
Bierpong schön und gut, aber wie
wär’s damit, die kleinen weißen Bäl-
le mal wieder für ihren ursprüngli-
chen Zweck zu benutzen? Mit
mehreren Leuten macht Tischtennis
noch mehr Spaß. Ob spannendes
zwei gegen zwei oder zu zehnt um
die Platte rennen, bis nur noch ei-
ne:r übrig bleibt. All das mal zehn
plus Musik vom DJ-Pult findet man
beim Ping Pong Social Club. Der
Verein veranstaltet regelmäßige
Events, meist im Saal des neuen
Karlstorbahnhofs. Dabei werden
viele Platten, Schläger und Bälle
bereitgestellt, um beim gemeinsa-
men Tischtennis die Seele baumeln
zu lassen. Mitspielen ist kostenlos
und Regeln gibt es keine, außer nett
zu sein und Spaß zu haben. Im
Sommer werden auch draußen
Events und Turniere angeboten. Die
aktuellen Termine findet man auf
Instagram @pingpongsocialclubhd
oder auf der Website „pingpongsoci-
al.club“. Das nächste Mal rund
geht’s am 19. Januar im Karlstor-
bahnhof. (sje)

Tischtennis-Fieber

Ihr habt die Wahl

I
n einem Monat wird ge-
wählt. Am 23. Februar 2025
geht Deutschland an die Ur-
nen – und zwar ganze sieben

Monate vor dem ursprünglich ge-
planten Wahltermin im September.

Grund dafür war das Ausschei-
den der FDP aus der Ampel-Koali-
tion. Seither regiert eine rot-grüne
Minderheitsregierung und ist für
das Verabschieden von Gesetzen auf
Stimmen der Opposition angewie-
sen. Deshalb verlor Scholz Mitte
Dezember wie geplant die Vertrau-
enfrage. Bundespräsident Steinmei-
er löste daraufhin den Bundestag
auf. Damit war der Weg für Neu-
wahlen frei. Die Zeiten sind turbu-
lent und die Mehrheitsverhältnisse
werden sich wohl entscheidend ver-
schieben.

Die Grünen lagen 2021 bundes-
weit bei knapp 15 Prozent. In Hei-
delberg erreichten sie damals sogar
25,6 Prozent der Stimmen und ge-
wannen erstmals das Direktmandat.
Schon bei der Europawahl hatten
die Grünen viele Stimmen einge-
büßt. Gleichzeitig übten rechte Par-
teien zunehmende Anziehungskraft
insbesondere auf junge Wähler:in-
nen aus. Deutlich wird dies auch
durch die gestiegene Zustimmung
für die AFD, aktuell ist sie bei der

Sonntagsfrage mit um die 20 Pro-
zent zweitstärkste Kraft im bundes-
weiten Vergleich. In Heidelberg
hatte sie 2021 6,1 Prozent der Erst-
stimmen geholt und konnte auch
bei der Europawahl 2024 kaum
Stimmen dazugewinnen.

Die vorgezogenen Neuwahlen
stellen vor allem die Kommunen vor
große Herausforderungen, denn sie
müssen die Wahl in deutlich kürze-
rer Zeit organisieren. Auch die
Wähler:innen haben weniger Zeit,
um eine Wahlentscheidung zu tref-

fen. Statt wie üblich etwa vier bis
sechs Wochen vor der Wahl erhal-
ten Wahlberechtigte ihre Wahlun-
terlagen deutlich später. Wann
genau, ist noch nicht bekannt und
von Wahlkreis zu Wahlkreis unter-
schiedlich.

Grundsätzlich gilt, dass die
Briefwahl schon vor Erhalt der
Wahlbenachrichtigung bei der Ge-
meinde persönlich, per Brief oder
auch online beantragt werden kann.
Besonders wer nicht in Heidelberg
gemeldet ist, muss daran denken,

rechtzeitig am Ort der Meldeadresse
Briefwahl zu beantragen.

Bei der letzten Bundestagswahl
2021 hatten die Grünen mit der
heutigen Bundesvorsitzenden Fran-
ziska Brantner dank über 30 Pro-
zent der Erststimmen erstmals das
Direktmandat in Heidelberg gewon-
nen.

Der ruprecht hat mit Brantner
für diese Ausgabe über die anste-
henden Wahlen gesprochen.

Auch Kandidaten anderer Par-
teien aus Heidelberg sind im Bun-
destag vertreten, so für die AFD
Malte Kaufmann, der nach 2021 er-
neut für seine Partei antritt.

Für die CDU geht Alexander
Föhr ins Rennen, der seit 2023
ebenfalls für die Christdemokraten
im Bundestag sitzt. Von seiner Par-
tei wurde er mit 99 Prozent der
Stimmen zum Direktkanditaten für
Heidelberg gewählt. Mit einem ähn-
lich guten Ergebnis nominierte die
SPD den Physiker Tim Tugendhat.

Für die Europapartei Volt, die
bei der Europawahl im vergangenen
Jahr insbesondere in Heidelberg
überraschend beachtliche Ergebnis-
se von 9,5 Prozent erzielte, kandi-
diert der Software-Entwickler und
Profi-Triathlet Maximilian Saße-
rath. Er bewirbt sich das erste Mal

um einen Sitz im Bundestag. Mit
nur 0,4 Prozent lagen sie bei der
letzten Bundestagswahl jedoch weit
unter der Fünfprozenthürde. Außer-
dem kandidieren im Wahlkreis Hei-
delberg Tim Nusser von der FDP
und Julian Scharbert von den Frei-
en Wählern.

Wer nun unsicher ist, wie er
oder sie Erst- und Zweitstimme ver-
geben soll, kann zu einer der zahl-
reichen Wahlveranstaltungen der
Parteien in Heidelberg gehen. Auch
Politprominenz wird vertreten sein.
Vergangenen Sonntag fand bereits
der Neujahresempfang und Jahres-
auftakt der Grünen im Karlstor-
bahnhof statt. Mit dabei:
Unterstützung durch Wirtschaftsmi-

nister Habeck und Cem Özdemir.
Auch die FDP setzt auf Prominenz
und lädt Christian Lindner am 05.
Februar ins Deutsch-Amerikani-
schen Institut. Die CDU hat kom-
menden Donnerstag Besuch von
Wolfgang Bosbach in Kirchheim.

Von Lukas Hesche

Erstmals seit 20 Jahren finden vorgezogene Bundestagswahlen statt und der Wahl-

kampf ist jetzt schon intensiv. Auch in Heidelberg wird Politprominenz erwartet

Grüne Direktkandidatin und Bundes-
vorsitzende Brantner im Gespräch

aauuff SSeeiittee 99

Neun versteckte Orangen gab es in der letzten Ausgabe
des ruprechts im weihnachtlichen Wimmelbild zu su-
chen. Acht waren schnell entdeckt, aber die Neunte, die
hatte es in sich. Ohne Vorwissen unauffindbar, verbarg
sie sich zum Verdruss Vieler im Schatten einer ande-
ren Frucht. Enttäuschend.

Aber braucht man die neunte Orange wirklich?
Schneeballsystem-Steffen würde aus seinem Porsche
Cayman S brüllen: „Acht Orangen sind nie genug!
Komm in die Gruppe! Du brauchst alle neun!“ Und am
besten noch eine Zehnte, deren Existenz so illusorisch
ist wie adäquate Alternativen für die Marstall-Mensa
oder was? Ne. Ich glaube, uns allen würde ganz guttun,
einfach mal mit acht Orangen zufrieden zu sein.

Glücklichsein mit dem, was man (nicht) hat, scheint
für viele Deutsche undenkbar. Der kleine „Ich-bin-nie-
zufrieden-Mann“ (oder eben Frau) wohnt in unseren
Köpfen und schlägt regelmäßig mit seinem Hammer so
lange gegen unsere Schädeldecken, bis das Gras auf der
anderen Seite wieder grüner ist als das eigene.

Aber warum? Wir leben in einer echten Demokratie,
haben ein funktionierendes Sozialversicherungssystem
und dürfen studieren. Unzählige Menschen weltweit
würden sich schon über einen dieser Punkte ein Loch in
den nicht existierenden Wohlstandsbauch freuen. Wir
sind satt, haben keine echten Probleme und meckern
trotzdem rum, als würden wir so die nächste Fußball-
WM gewinnen.

Restauratorin am Werk:
Sabine Palmer-Keßler bewahrt die
Bücher der UB vor dem Zerfall
Auf Seite 8
HOCHSCHULE

Kick für die Klausurenphase:
Ist Kaffee wirklich so schlecht
wie sein Ruf?
Auf Seite 10
WISSENSCHAFT

Ende der Assad-Diktatur:
Syrer:innen aus Heidelberg
erzählen, was sie gerade bewegt
Auf Seite 15
WELTWEIT

Blöd, denn im Zweifel vergisst man auf der Suche
nach der neunten Orange, die anderen acht zu genie-
ßen. Ich will damit nicht sagen, dass man alles hinneh-
men muss, wie es kommt. Im Gegenteil. Es gibt genug
Probleme, an denen unsere Gesellschaft noch zu arbei-
ten hat. Aber oftmals würde es dem bornierten
Deutschland ganz guttun, einfach mal das zu schätzen,
was es hat.

Von einer Orange wird niemand satt, aber ob man
nun aus acht oder neun Orangen Saft macht, ist irrele-
vant. Zumindest bis sich der kleine Mann auf der Suche
nach der Süße der neunten Orange wieder durch dein
Hirn hämmert. Frag nicht was für Saft oder aus wie
vielen Orangen er besteht, genieß ihn einfach mal.

Die neunte Orange
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Habeck kommen
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Antonia Brehme ist die neue Inhaberin des Heidelberger Zuckerladens. Als Marion und

Jürgen Brecht im Januar 2023 ankündigten, dass sie eine Nachfolge suchen, war Antonia

angefixt. Um das Geschäft zu übernehmen, gab sie sogar ihren Job bei der BASF auf. Uns

erzählt sie von ihren Lieblingssüßigkeiten, ihrer Laufbahn und ihrem Alltag im süßesten

Geschäft Heidelbergs

ruprecht fragt

Antonia antwortet
Wenn du nur noch eine Süßigkeit bis zum Ende

deines Lebens essen könntest, welche wäre das?

Vollmilch- und weiße Schokolade! Das darf man kei-

nem Schokoladenliebhaber erzählen, aber das sind mei-

ne Liebsten. Schokolade konnte ich noch nie

widerstehen.

Wie bist du dazu gekommen, den Zuckerladen

zu übernehmen? Inwiefern war das eine Abwei-

chung von deiner ursprünglichen Lebenspla-

nung?

Als ich damals bei der BASF unterschrieben habe,

habe ich gesagt: „Ich gehe hier in Rente oder ich mache
mich selbstständig.“ Ich wollte das aber nie erzwingen.
Als dann im Januar 2023 die erste Nachricht kam, dass

die den Zuckerladen aufgeben und Nachfolger suchen,

dachte ich mir: „Die finden jemanden im ersten Monat.

Das wird super schnell gehen.“ Aber als es im Septem-

ber hieß, dass sie noch immer niemanden haben, habe

ich gesagt: „Heidelberg ohne Zuckerladen, das darf nicht
sein.“ Ich habe drei oder vier Emails geschrieben, bis ich
eine Antwort erhielt. Die kam, als ich ganz konkret

wurde. Ich habe geschrieben: „Ich kann mir das nicht
nur vorstellen – ich muss es machen.“ Der 19. Dezember
ist ein historischer Tag für mich. Zum einen habe ich

damals erfahren, dass ich Zwillinge kriege, vor fünf Jah-

ren, genau heute. Und vor einem Jahr habe ich vom

Zuckerladen zurückgehört. Drei Tage später habe ich

mich mit Marion unterhalten. Wir waren sofort auf ei-

ner Wellenlänge. Anfang Januar habe ich einen Busi-

nessplan geschrieben und auch eine Bank gefunden, die

das mit mir durchziehen wollte. Im März habe ich ge-

kündigt. Wir hatten noch nichts unterschrieben, keinen

Mietvertrag, keinen Kaufvertrag, nichts. Aber für mich

war klar, ich habe die mündliche Zusage. Ich verlasse

mich darauf. Und es ist ja auch alles so gekommen.

Was bedeutet dieser Laden für Heidelberg und

was bedeutet er für dich?

Für Heidelberg ist er echt ein Stück Kultur, weil es

ihn einfach schon über 38 Jahre gibt. In vielen Reise-

führern stehen wir auf Platz zwei hinter dem Schloss.

Das ist Wahnsinn. Für mich geht ein Traum in Erfül-

lung, dass ich so was Tolles übernehmen konnte, was

Menschen mit so viel Positivem assoziieren. Ich sage im-

mer: „Ich mache etwas Soziales, ohne einen sozialen Be-
ruf zu haben.“ Die Leute kommen hierher, schütten ihr
Herz aus. Mich belasten diese Geschichten nicht, son-

dern ich freue mich, dass die Menschen mir vertrauen

und so viele Leute sagen: „Mir geht es viel besser, wenn
ich hier rausgehe. Es tut mir so gut.“ Das ist einfach
schön. Das bedeutet der Laden für mich, dass ich so

vielen Menschen etwas zurückgeben kann. Ich bin halt

einfach ein sehr sozialer Mensch.

Du hast die soziale Komponente angesprochen.

Gab es eine urige Begegnung mit eine:m

Kund:in, die du noch in Erinnerung hast?

Das ist nicht eine Begegnung, sondern zahlreiche je-

den Tag. Kunden, die teilweise seit 38 Jahren kommen.

Ich hatte jetzt sogar Kunden, die kennen Jürgen aus

dem allerersten Laden, den er in Norddeutschland auf-

gemacht hatte. So viele liebe Menschen. Ich habe be-

stimmt zehn, zwölf große Blumensträuße zur Eröffnung

von Leuten bekommen, die ich noch nie gesehen habe.

Ich habe viele Stammkunden übernommen, aber auch

viele neue gewonnen. Wir kennen uns inzwischen. Und

klar, es gibt immer einzelne Kunden, die bleiben sofort

im Gedächtnis. Ja, aber einen kann ich jetzt gar nicht

hervorheben.

Dass sowohl Stammkund:innen aus dem alten

Laden als auch neue Kund:innen zu dir kom-

men, ist ein Hinweis, dass sich Dinge verändert

haben. Wie gestaltest du den Balanceakt zwi-

schen Tradition und Veränderung?

Wir haben wirklich alles übernommen. Nicht nur

das Mobiliar, sondern auch, wie wir die Leute bedienen.

Wir sind vielleicht nicht so rigoros wie der Jürgen. Ich

würde niemals einen Kunden rauswerfen. Ich versuche

immer sehr diplomatisch alles zu lösen. Wenn ein gran-

tiger Kunde reinkommt, dann begegne ich ihm extra

freundlich, weil ich denke, vielleicht hat er einen

schlechten Tag gehabt. Die Veränderung war einfach

durch den Umzug bedingt. Wir haben ein paar Sachen

modernisiert. Wir haben die Vitrinen alle beleuchtet.

Viele der tollen Sammlerstücke haben wir wirklich

schön in Szene gesetzt. Viele schauen sich jede Dose an

und jedes Bild. Es ist ein kleines Museum. Gleichzeitig

kommen immer neue Produkte raus. Ich bin jemand,

sobald neue Produkte auf dem Markt sind, muss ich die

sofort haben. Das Sortiment ist ja nicht 38 Jahre das

Gleiche geblieben und so wird es hier auch sein.

Warum ist der Laden eigentlich umgezogen?

Ich habe keinen Mietvertrag bekommen. Es gab

auch keine Begründung. Ich habe mich richtig geärgert.

Im Nachhinein war es, glaube ich, besser. Marion und

Jürgen hatten nicht mal ein Viertel der Lagerfläche.

Wie sie das gemacht haben, keine Ahnung. Ihr seht ja

unseren großen Tisch, den brauchen wir auch, wenn wir

Aufträge herrichten. Der ist dann voll.

Kommen die Vorbesitzer:innen Marion und Jür-

gen manchmal vorbei?

Ja, Marion kam am Anfang täglich, weil ich eine

Million Fragen hatte. Sie hat alles mit uns eingerichtet

und eingekauft. Ich musste ja alles von Null auf lernen.

Es gibt nicht einen, sondern bestimmt locker 30 Liefe-

ranten. Ganz oft habe ich ein Produkt in der Hand und

schicke der Marion ein Foto: „Wo war das noch mal

her?“ Jürgen ist ab und zu zum Würfeln da. Jetzt war

er ein paar Wochen nicht hier, weil es ihm nicht so gut

ging. Aber er kommt wieder. Wir sind viel in Kontakt

und die beiden sind froh, dass es gut läuft. Das ist

schon schön.

Du arbeitest nicht allein. Wer ist noch dabei?

Andrea, eine Festangestellte in Vollzeit. Sie steht

vorne an der Kasse. Auch meine Schwester Theresa, die

gerade in Elternezeit ist, wird im Laufe des Jahres wie-

der einsteigen und ab und an würfeln. Ich selbst stehe

immer an der Wand und bediene. Im Hintergrund habe

ich eine Armee an Helferlein. Also drei oder vier Aushil-

fen plus Familie. Es macht auch Spaß, weil ich immer

Freunde und Familie hier habe. Sonntags komme ich

mit meinen Kindern hierher. Also jeder ist integriert

und es ist echt gesellig, weil wir quatschen, während wir

unsere Aufträge fertig machen.

Was ist deine Lieblingstätigkeit?

Es ist nicht eine Lieblingstätigkeit, sondern eben

diese Vielfalt. Ich freue mich immer, die Menschen zu

bedienen, aber ich muss ehrlich sagen, die sechs Stun-

den Kopfrechnen am Tag reichen dann auch. Am PC

arbeite ich jetzt locker zwei Stunden am Tag. Dann ma-

che ich die ganzen Gestecke, packe ein, mache Bänd-

chen. Wenn ich merke, ich komme am PC nicht weiter,

mein Kopf ist gerade durch, dann mache ich die Bänd-

chen. Das ist das, was mir Spaß macht: der Umgang

mit den Menschen im Laden, aber auch hier hinter den

Kulissen.

Gibt es Süßigkeiten, die auf keinen Fall fehlen

dürfen und welche, um die du einen Bogen

machst?

Nö, weder noch. Klar, viele Süßigkeiten dürfen nicht

fehlen. Ich will von allem was haben und ich muss dann

differenzieren. Brauche ich zehn verschiedene Sorten

Nougat oder reichen mir fünf? Da suche ich mir die fünf

Besten raus. Diese Vielfalt an Produkten, das macht

den Zuckerladen aus. Dass man Delikatessen findet, wie

französische Butterkekse, handgebacken. Und dann hast

du auch die Haribo-Produkte. Wenn jemand mit 50

Cent oder einem Euro kommt, dann geht er auch mit

was raus. Und wenn jemand sagt: „Ich brauche was rich-
tig Feines,“ dann holt er sich halt den Honig für sieben
Euro. Ich habe die Preise sehr knapp kalkuliert. Darauf

bin ich ein bisschen stolz. Ich lerne natürlich auch noch

dazu. Ich muss bestimmt das ein oder andere nochmal

nachkalkulieren. Aber insgesamt kriege ich oft das Feed-

back: „Hey, das ist echt günstig“. Das war mir wichtig,
dass für jeden Geldbeutel was dabei ist.

Inwiefern braucht man Süßigkeiten heute noch

in der Form des Zuckerladens, wenn es auch den

Großhandel gibt?

Das ist das Besondere am Zuckerladen: Die Zeit

steht still. Man wird so entschleunigt. Und ja, wer

braucht schon Süßigkeiten? Das ist ein Lebensgefühl,

ein kleines Luxusgut, das man sich gönnt. Ich glaube,

die letzten Jahre waren hart genug für viele Menschen.

Manche gönnen sich eine Massage oder ein gutes Essen

im Restaurant und manche eben etwas Süßes. Ganz oft

fragen die Leute nach Produkten, die es in jedem Su-

permarkt gibt, die haben riesige Süßwarenabteilungen.

Klar, du kannst bei uns Schlümpfe und Frösche und so

kaufen. Es sind Standardprodukte, aber manchmal

willst du vielleicht nur einen Frosch haben und nicht ei-

ne ganze Packung. Dann kommst du zu uns, weil du die

gemischte Tüte haben willst, die es sonst nicht gibt.

Nicht die Haribo Colorado-Mischung, sondern deine

persönliche Mischung. Alle anderen Waren, die du bei

uns findest, findest du fast nirgendwo anders. Das ist

es, was uns ausmacht, dass du ganz neue Süßigkeiten

ausprobierst. Es gibt dann so Typen wie mich, die sa-

gen: „Alles, einmal alles.“ So habe ich immer meine Tü-
te machen lassen.

Das Gespräch führten Odette Lehman

und Sara Haase

Zur Person

Antonia Brehme ist 36 Jahre alt, hat drei Kinder,

einen Ehemann und zwei Schildkröten. Mit vier

Jahren ist sie von Dresden nach Heidelberg

gezogen und hat hier ihre Wurzeln geschlagen. Sie

hat in Mannheim Wirtschaftsingenieurwesen

studiert und acht Jahre lang als Beraterin für die

BASF gearbeitet. Den Zuckerladen, den sie schon

als Kind besucht hat, führt sie seit August 2024.

Buntes in der Tüte – schon für 50 Cent.

„Ich mache

etwas

Soziales,

ohne einen

sozialen

Beruf zu

haben“

Foto: Christophe Meyers



Alexandra Dehof,

Ulrike Husemann,

Elena Lagodny

überlassen den
Neckar lieber Gän-
sen und Triath-
let:innen.

Temperaturen – so zeigten Messun-
gen im Dezember eine Wassertem-
peratur von bis zu sieben Grad
Celsius. Dies ist eher ungewöhnlich
und kann problematisch sein. Ohne
die übliche Kälte oder den Nah-
rungsmangel stellen sie ihren Stoff-
wechsel nicht auf Winterbetrieb um.
Das Ergebnis: Die Fische bleiben
aktiv, finden jedoch nicht genügend
Nahrung, da die Algen in geringen
Mengen nicht ausreichen. Bis zum
Frühjahr sind viele Tiere dann stark
abgemagert oder verhungert.

PFAS zum Trinken

Für Aufmerksamkeit sorgte auch der
Zufallsfund eines Doktoranden, der
2016 in Edingen-Neckarhausen eine
hohe Konzentration der Chemikalie
Trifluoressigsäure (TFA) im Neckar
entdeckte. Über 20 Mikrogramm pro
Liter im Trinkwasser, bei einem da-
maligen Grenzwert von drei Mikro-
gramm pro Liter. Das
Problematische: Das Trinkwasser
der Gemeinde wird zu großen Teilen
aus dem Uferfiltrat des Neckars ge-
wonnen.

Der Verursacher war schnell ge-
funden: Solvay, ein international tä-
tiger Chemiekonzern, der auch in
Bad Wimpfen in der Nähe von Heil-
bronn eine Fabrik hat.

TFA gehört zu den Perfluorcar-
bonsäuren (PFAS), die als Ewigkeit-
schemikalien bekannt sind. Einmal
in der Umwelt und in den Tieren
angekommen, können sie kaum ab-
gebaut werden und schaden insbe-
sondere in Flüssen den

Wasserlebewesen. Bei Menschen gel-
ten PFAS als krebserregend und ge-
fährdend für die Fruchtbarkeit,
wobei die genauen Langzeitfolgen
noch nicht bekannt sind.

Wie konnte es passieren, dass
diese Chemikalie im Neckar und
schließlich im Trinkwasser landete?
Für die Ableitung von Abwasser hat
Solvay eine behördliche Genehmi-
gung, die zuletzt 2016 vom Regie-
rungspräsidium Stuttgart ausgestellt
wurde.

Einen offiziellen Überwachungs-
wert, wie viel TFA Solvay in den
Neckar leiten darf, gab es vonseiten
des Regierungspräsidiums jedoch
lange gar nicht. Solvay konnte al-
so jahrelang so viel TFA in den
Neckar leiten, wie sie wollten
und ohne dabei überwacht zu
werden. Erst 2021 wurde ein
nachträglicher Überwachungs-
wert von einem Kilogramm
TFA pro Stunde beschlossen.

Geschichten von Hautausschlä-
gen und anderen Beschwerden nach
Badegängen im Neckar hat wohl
schon fast jede:r Heidelberger:in ge-
hört. Auch Teilnehmende des Hei-

delberger Triathlons im
Sommer 2018 berichteten im
Rahmen einer Untersuchung,

nach dem Schwimmen
im Neckar unter Ma-
gen-Darm-Beschwer-
den gelitten zu haben.

Das Gesundheits-
amt rät aus diesem
Grund auch offiziell
vom Baden im Neckar

ab. Da etwa 500 Kläranlagen
ihr gereinigtes Abwasser in
den Neckar ableiten, bestehe
das Neckarwasser besonders
im Sommer bei niedrigem

Wasserstand zu etwa 37% aus
Klärwasser. Dieses Wasser ist zwar
durch verschiedene Filter gereinigt,
jedoch besitzen Baden-Württem-
bergs Kläranlagen aktuell nicht die
Möglichkeit, Krankheitserreger, Pil-
ze und Medikamentenrückstände
vollständig aus dem Wasser zu ent-
fernen. An der nötigen Technologie
fehlt es hier jedoch nicht. Diese
existiert. Die Kosten, um die Ver-
fahren auch hier im Ländle zum
Standard zu machen, würden je-
doch geschätzt einige Milliarden
betragen.

Woher kommt die Farbe des

Neckars?

Besonders einladend sieht der
Neckar ohnehin nicht aus. Unsere
grün-braune Hexensuppe ist weit
entfernt vom klaren Schwimmpara-
dies. Doch woher kommt die seltsa-
me Färbung und was sind die
Folgen? Die Bräunung von Gewäs-
sern ist ein globales Problem, das
laut dem Leibniz-Institut für Ge-
wässerökologie und der TU Berlin
stark vom Klimawandel beeinflusst
wird. Höhere Temperaturen und
häufiger Starkregen tragen maßgeb-
lich dazu bei.

Die braune Färbung wird durch
Huminsäuren verursacht – organi-
sche Stoffe, die beim Abbau von
Pflanzen- und Tiermaterial entste-
hen. Diese Moleküle sind chemisch
sehr vielfältig, da die Zersetzung in
der Natur keinem festen Step-by-
Step Schema folgt. Höhere Wasser-
temperaturen fördern die mikrobi-
elle Aktivität, was den Abbau
beschleunigt und zur vermehrten
Freisetzung von Huminsäuren
führt. Auch Kläranlagen tragen da-
zu bei, da sie Abwasser mit relativ
hohen Temperaturen (bis zu 20°C
im Sommer und 15°C im Winter) in
die Flüsse einleiten.

Was bedeutet das für die Ge-
wässer? Trübes Wasser absorbiert
mehr Sonnenstrahlen und reflek-
tiert damit weniger Licht als klares
Wasser, wodurch es sich weiter auf-
heizt. Diese Erwärmung verändert
Lebensräume und kann zum
Fischsterben führen. Auch dadurch,
dass braunes Wasser weniger Sau-
erstoff speichern kann. Und schließ-
lich brauchen auch viele
Wasserorganismen Sauerstoff.

Der grüne Schimmer im Wasser
ist dagegen auf Grünalgen zurück-
zuführen, die natürlicherweise in
Gewässern vorkommen und in den
warmen Monaten eine essentielle
Nahrungsquelle für Fische sind.
Grünalgen sind ein Zeichen milder
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Heidelberger Hexensuppe
Dicke Brühe statt bläulicher Silberwelle: Mit Postkartenmotiven oder romantischer Lyrik hat der

Heidelberger Neckar nicht viel gemeinsam. Die Tier- und Pflanzenwelt des Flusses leidet

seit Jahrzehnten unter Bakterienbelastung, steigenden Temperaturen und Chemikalien

Den Neckar zu überque-
ren ist bei vielen von
uns ein fester Bestand-
teil unseres täglichen

Uni- oder Heimwegs. Besonders bei
gutem Wetter ist der Blick auf den
Neckar mit dem Schloss im Hinter-
grund das perfekte Fotomotiv.
Nicht umsonst beschrieb Friedrich
Hölderlin den Neckar bereits um
1800 mit den Worten: „Wie Leben
aus dem Freudebecher glänzte die
bläuliche Silberwelle.“ Heutzutage
trauen sich wohl nur wenige wage-
mutige Stand-Up Padler:innen ins
Wasser. Doch warum schimmert das
Wasser im Neckar so grün und
braun? Was schwimmt da noch alles
so herum? Diese Fragen hat sich
wohl jede:r Heidelberger Studieren-
de:r schon einmal gestellt.

Der Neckar entspringt im Süd-
westen Baden-Württembergs, er-
streckt sich über weite Teile des
Landes, fließt mitten durch Stutt-
gart und Heidelberg, bis er schließ-
lich nahe Mannheim in den Rhein
mündet. In den Dreißigerjahren
wurde der Neckar als stauregulierte
Schiffahrtsstrasse etabliert. Schon
Anfang des zwanzigsten Jahrhun-
derts beobachtete man das erste
massehafte Fischsterben. In den
Sechzigerjahren wurde die Fischerei
und das Angeln im Neckar ganz
aufgegeben. Lange galt er also als
einer der verdrecktesten Flüsse Eu-
ropas, war ein Modellfluss der Gift-
stoffforschung (Toxikologie) und
wies gravierende Rückgänge in sei-
nen Fischbeständen auf. Laut Wiki-
pedia soll es seit den Siebzigern zu
einer deutlichen Verbesserung der
Wasserqualität gekommen sein. Lo-
gisch, denn in dieser Zeit wurden in
ganz Europa zahlreiche Kläranlagen
gebaut. Wie sieht diese deutliche
Verbesserung aber vor dem Hinter-
grund heutiger Befunde aus?

Im Jahr 2009 stellten Wissen-
schaftler:innen bei einer umfassen-
den Untersuchung zur Gesundheit
und zum Stresslevel der Fische im
Neckar fest, dass diese erheblich be-
lastet sind. Das Belastungslevel
wurde anhand von ökotoxikologi-
schen Tests erfasst. Diese umfassen
verschiedene Methoden, bei denen
direkt am Tier Proben genommen

werden, um die
pathologischen Auswirkungen einer
Testsubstanz – in diesem Fall des
Neckarwassers – bewerten.

Die Analyse der Daten zeigte
eindeutig, dass das Wasser insbe-
sondere in Bezug auf die Teratoge-
nität (Schädigung der embryonalen
Entwicklung) und die Gentoxizität
(Schädigung der genetischen Infor-
mation bzw. der DNA) Anlass zur
Besorgnis gab. Und das, obwohl
sich die Fischpopulationen insge-
samt erholt hatten und akute
Fischsterben nicht mehr auftraten.
In den letzten Jahren hat der
Neckar an wissenschaftlicher Auf-
merksamkeit verloren, sodass keine
weiteren Studien durchgeführt wur-
den.

Dennoch finden sich auch aktu-
ellere Messdaten. Wie jedes deut-
sche Binnengewässer unterliegt

nämlich auch der Neckar den Was-
serrahmenrichtlinien. Diese sehen
für jegliche Flüsse und Seen ein re-
gelmäßiges Monitoring vor, bei dem
verschiedene Wasserparameter ab-
gedeckt werden.

Die aktuellsten Informationen
hierzu stammen von 2018 und zei-
gen, dass der Neckar, insbesondere
was Phosphat, Stickstoff und
Quecksilber angeht, deutlich über
den Normwerten liegt. Phosphat
und Stickstoff kommen in jeglichen
Gewässern in sehr niedrigen Kon-
zentrationen vor. Erhöhte Werte
können jedoch ein Indiz für sauer-
stoffarmes Wasser mit erhöhter
Bakterienkonzentration sein. Und
Quecksilber ist für Tier wie für
Mensch auf Dauer schädlich. Der
Neckar hat aber natürlich noch
mehr zu bieten.

Fäkal- und Bakterienbelastung

Im Sommer 2018 stellte das Lan-
desgesundheitsamt eine erhebliche
Belastung des Neckars mit Fä-
kalkeimen fest. Die gemessenen
Werte des E.coli-Bakteriums lagen
an allen 18 Probenentnahmestellen
fast doppelt so hoch wie die zulässi-
gen Grenzwerte. Zusätzlich wurde
eine Kontamination mit Enterokok-
ken nachgewiesen. Obwohl beide
Bakterienarten zur natürlichen
Darmflora gehören, können sie in
großen Mengen im Wasser gesund-
heitsschädlich sein und Infektionen
auslösen.

Bislang besteht kein genereller
Grenzwert dafür, wie viel TFA die
Chemieindustrie ableiten kann, wie
es für andere Schadstoffe der Fall
ist. Daher wurde auch 2016 zu-
nächst kein Überwachungswert für
Solvay festgelegt, wie uns das Re-
gierungspräsidium mitteilt.

Solvay erklärt gegenüber dem
ruprecht, dass sie PFAS sehr ernst
nehmen, betont aber auch die Un-
ersetzbarkeit von TFA. Es sei zu-
dem nicht bekannt, dass diese sich
in menschlichen Körpern anrei-

chern. Tatsächlich gibt es Hinweise
darauf, dass TFA wieder ausge-
schieden werden kann.

Versuche mit Tieren und Pflan-
zen konnten dagegen angereichertes
TFA nachweisen. Auf unsere Nach-
frage, inwieweit Solvay die Sauber-
keit des Trinkwassers flussabwärts
gelegener Gemeinden berücksich-
tigt, erhielten wir allerdings keine
Antwort.

Obwohl der eigentliche Skandal
im Jahr 2016 inzwischen über acht
Jahre zurückliegt, hat die Politik
bislang keine Strategien oder
Grenzwerte zum Umgang mit
Ewigkeitschemikalien im Wasser
entwickeln und umsetzen können.

Im Herbst 2024 erklärte der
Landrat des Rhein-Neckar-Kreises
auf eine Anfrage des Weinheimer

Kreisrats, dass auch hier kei-
ne konkreten Konzepte gegen
die Kontamination vorliegen
würden.

Der inzwi-
schen geltende,
deutlich höhere
Grenzwert von
60 Mikrogramm
pro Liter für
Trinkwasser be-
ruhe laut Regie-
rungspräsidium
auf „soliden
chronischen
Versuchsdaten
oder epidemio-

logischen Studien.“
Zum Vergleich: In Däne-

mark liegt die Grenze bei
gerade einmal neun Mikro-
gramm pro Liter. Und auch

das Umweltbundesamt emp-
fiehlt für Trinkwasser maximal zehn
Mikrogramm pro Liter. An dieser
Empfehlung orientiert sich auch der
inzwischen bestehende Überwa-
chungswert für Solvay.

Immerhin: Seit September 2016
werden regelmäßig von Behörden
Proben genommen, der TFA-Gehalt
liege inzwischen „deutlich unter-
halb“ der empfohlenen zehn Mikro-
gramm pro Liter. Auch der EU
wurde 2023 ein Vorschlag zur Be-
schränkung von PFAS eingereicht,
über den dieses Jahr entschieden
werden soll. Na dann: Prost!

In den 60er-Jahren war der

Neckar Modellfluss für

die Giftstoffforschung

Im Rhein-Neckar-Kreis

gibt es noch keine Konzep-

te gegen die Kontamination
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R adieren, Binden, Ver-
messen und Verpacken,
das sind alles Tätigkei-
ten, die man als Buch-

binder:in in der
Universitätsbibliothek Heidelberg
können muss. Eine Person, die sich
mit Sorgfalt um die historischen Be-
stände im Keller der UB kümmert
ist Sabine Palmer-Keßler. Auf der
Website der Unibibliothek wird sie
als Buchbinderin und als Restaura-
torin vorgestellt, doch so genau
trifft die Bezeichnung Restauratorin
nicht zu. Selbst sagt Palmer-Keßler:
„Ich bin keine Restauratorin, aber
ich habe Erfahrung in diesem Be-
reich. Was ich mache sind Papierre-
staurierungen und keine
Buchrestaurierungen.“ Denn Re-
staurator:in ist keine geschützte Be-
rufsbezeichnung. Nach dem Meister
kann man sich darauf prüfen lassen
oder Kunst und Kulturgut studie-
ren. Doch auch da gibt es Unter-
schiede in den Tätigkeiten.

Vor mehr als 40 Jahren hat Sa-
bine Palmer-Keßler ihre Ausbildung
zur Buchbinderin in der Universi-
tätsbibliothek Heidelberg angefan-
gen, dabei habe sie ein Jahr unter
einem Buchbinder gelernt und die
letzten zwei letzten Lehrjahre bei
einem Restaurator verbracht. Zu
dem Beruf kam sie nur durch Zu-
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fall, als sie erfuhr, dass eine Ausbil-
dungsstelle in der Buchbinderei frei
würde. Mit zwanzig anderen wurde
sie zum Probearbeiten nach Heidel-
berg eingeladen und ergatterte die
Stelle zusammen mit einer anderen
Bewerberin. Ursprünglich musste
man nach seinem Ausbildungsab-
schluss baldmöglichst „ausfliegen“
und nur durch Glück hat sich Pal-
mer-Keßlers Anstellung verlängert.
Sie erzählt: „Ich habe das riesen-
große Glück gehabt, 1986 bei der
ganz großen Ausstellung „Bibliothe-
ca Palatina“ in der Heliggeistkirche
mithelfen zu dürfen. Diese Ausstel-
lung hat mich geprägt. Da hat man
Sachen in der Hand gehabt, die
man nicht einfach so in die Hände

Meldungen

Zu Besuch im
Bücherkrankenhaus

bekommt. Wir sind damals nach
Rom gefahren, waren im Vatikan in
den Katakomben. Das war wirklich
toll. Ich hatte dadurch ein weiteres
Jahr hier eine Stelle, musste danach
aber gehen. Irgendwann wurde wie-
der eine Stelle frei, ich habe mich
beworben und bin seit 1988 fest
hier angestellt.“

Seit damals habe sich einiges an
der Art, wie man Bücher restauriert
und repariert, gewandelt. Heutzuta-
ge sei vor allem die Konservierung
wichtig, im Gegensatz dazu wurden
die Bände früher stark bearbeitet.
„Wenn ich so einen Band habe, sieht
es schon sehr fragil aus, das Leder
ist nicht mehr gut, es sind Risse da,
alles löst sich ab. Früher wäre man
hergegangen und hätte es neu auf-
gebunden und frisch gemacht. Heut-
zutage verwahrt man das Ganze.“
Aufbewahren bedeutet im ersten
Schritt, dass das Buch von Sabine
Palmer-Keßler vermessen werden
muss. Das genaue Maß wird dann
an eine externe Firma weitergege-
ben, die eine passende Kassette an-
fertigt. Das Buch ist dann schön
lichtdicht und staubgeschützt ver-
packt. Will man solche Stücke auch
mal zu Gesicht bekommen und aus-
leihen geht das über den Hand-
schriftenlesesaal der

Tagtäglich gehen in der Universitätsbibliothek Besuchende ein und aus, das Untergeschoss

betreten aber die wenigsten. Hier befindet sich die Werkstatt von Sabine Palmer-Keßler,

der Papierrestauratorin und Buchbinderin der UB

Zum Beruf der

Buchbinderin kam Palmer-

Keßler durch Zufall

Universitätsbibliothek oder im Digi-
talisat.

Wenn Sabine Palmer-Keßler ar-
beitet, sieht ihr Vorgang folgender-
maßen aus. Im ersten Schritt: Die
Bestände durchschauen und säu-
bern. Dabei radiert sie vorsichtig
mit speziellen Schwämmen den al-
ten Schmutz, doch nicht immer
geht alles weg. Vorhandene Risse
werden mithilfe sogenannten Japan-
papiers geschlossen. Risse sind auch
die häufigsten Schäden, die Palmer-
Keßler berichtigen muss. Lachend
schaut sie sich die neu eingetroffe-
nen Bestände auf dem Regal an:
„Da sieht man es ja, da bin ich echt
lang beschäftigt.“

Eine weitere Methode, um Pa-
pier zu säubern, würde bei so man-
chen Bücherliebhabenden eine
Gänsehaut hervorrufen. Nicht selten
schmeißt Palmer-Keßler Bücher eis-
kalt ins lauwarme Wasser. Sie er-
zählt, dass sich dadurch der alte
Kleber, Schmutz und auch Vergil-
bungen von dem Papier lösen. Nach
einer Nacht trocknen wird das Pa-
pier in einer Stockpresse gepresst
und wird wieder schön glatt.

Täglich bekommt sie von den
UB-Mitarbeiter:innen für Histori-
sche Sammlungen, Clemens Roh-
fleisch und Dr. Karin Zimmermann,
neue alte Bücher. Viele Handschrif-
ten kommen aus dem 18. Jahrhun-
dert, aber auch sehr alte aus dem
14. Jahrhundert begutachtet Pal-
mer-Keßler. Meistens sind diese für
Ausstellungen gedacht.

Bei einem Beruf, der mit sehr
viel Konzentrationsarbeit und Ge-
nauigkeit verbunden ist, könnte
man davon ausgehen, dass des Öfte-
ren auch mal was schief geht. Doch
sowas passiert einem Profi wie Pal-
mer-Keßler nicht. Zumindest nicht
mehr. Sie erzählt nach kurzem
Nachdenken von einem lang ver-
jährten Missgeschick in der Ausbil-
dungszeit: „Mir ist erst einmal
sowas richtig Schlimmes in meiner
Lehrzeit passiert. Da dachte ich
wirklich, ich schmeiß jetzt hin. Ich
habe mit einer ganz alten Schneide-
maschine ein Buch beschneiden
müssen. Allerdings war ich noch
nicht so oft an dieser Schneidema-
schine und war mehr oder weniger
das erste Mal dran. Es gibt zwei

Knöpfe, die man drückt, sodass das
Messer runterkommt und einen
Pressbalken, der das Buch festhält.
Ich habe das Buch einfach in der
Mitte durchgeschnitten. Danach bin
ich zu meinem Meister und habe
ihm erzählt was passiert ist. Es war
aber nicht so schlimm, da es ein
neueres Buch war. Retten konnte
man es aber nicht mehr.“

Zum Glück sind solche Fauxpas
seitdem nicht mehr vorgekommen
und Sabine Palmer-Keßler geht ih-
rer Arbeit mit Leidenschaft und
großer Sorgfalt nach. Eine Sache,
die sie leider nicht immer beeinflus-
sen kann, sind Besucher:innen von
außerhalb. Buchwürmer, Kelleras-
seln, Mäuse und sogar Mader finden
ihre Wege in die Werkstatt. Der
Endgegner: Tauben. Diese wieder
loszuwerden und Taubenkot auf sei-
nen zu bearbeitetenden Bändern zu
entdecken, sind die weniger schönen
Seiten des Berufes.

Auf Bücher allein beschränkt
sich die Arbeit als Buchbinder:in
nicht: Auch Passepartouts zum Ein-
rahmen von Bildern, Kassetten,

Mappen und Fotoalben gehören zu
ihrer Arbeit. „Es ist ein sehr span-
nender Beruf.“

Seit Mitte der 2000er Jahre ist
Sabine Palmer-Keßler auch verant-
wortlich für die Ausstellungen in
der Universitätsbibliothek. Begeis-
tert erzählt sie: „Also Ausstellungen
sind natürlich was ganz Tolles. Es
ist noch nicht ganz klar welche Aus-
stellung als nächstes kommt, aber
im Gespräch sind auch ‚Living
Books‘.“ Ihre Liebe zu ihrem Beruf
wird sie auch noch in zukünftige
Ausstellungen stecken.

„Es werden nur leider immer we-
niger zum Buchbinder,“ sagt Pal-
mer-Keßler. Sie erzählt weiter:
„Früher hatten wir bis zu vier Lehr-
linge hier in den Werkstätten, heute
wird weniger Wert auf die Ausbil-
dung gelegt.“ Wie es in der Werk-
statt der Universitätsbibliothek in
Zukunft aussehen wird, ist unklar.
„Es ist ein schöner Beruf, aber er
stirbt leider aus.“

Von Amélie Lindo

und Mara Renner

Bücherpflaster. Fotos: Till Gonser

KSK in Heidelberg
Der 106. Kunsthistorische Studie-
rendenkongress (KSK) wird vom 20.
bis 23. Februar 2025 in Heidelberg
unter dem Thema „Reiselust und
Wanderschaft“ stattfinden.

Studierende aus ganz Deutsch-
land halten Vorträge zu künstleri-
schen Auseinandersetzungen mit
Reisen, Migration und kulturellem
Austausch, von Romantik bis in die
Gegenwart. Das Thema umfasst
Studienreisen von Künstler:innen,
das Erleben von Fremdheit, sowie
die Rückgabe von Kulturgütern.
Der Kongress bietet für Studierende
eine Plattform, um den Einfluss von
Reisen und Globalisierung auf die
Kunst zu diskutieren. (tpl)

Kein X in Heidelberg
Die Universität Heidelberg beendet
am 10.1. 2025 die Präsenz auf dem
Kurznachrichtendienst X, vormals
Twitter.

Das Rektorat der Uni Heidel-
berg fasste den Entschluss mit der
Zustimmung des Senats. Die Uni-
versität schließt sich damit einer
Initiative aus 60 Hochschulen und
Wissenschaftseinrichtungen im
deutschsprachigen Raum an. Die
Pressemitteilung der Initiative
macht eine fehlende Vereinbarkeit
der Plattform mit ihren Grundwer-
ten für den Rückzug verantwortlich.
Auf den Plattformen Bluesky und
Mastodon wird die Universität wei-
terhin vertreten sein (mar)

Die schönen Seiten des Berufes.



Beitragserhöhungen

für Studierende sind

umstritten
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A
m 19. Dezember 2024
feierte das Max-
Planck-Institut für
ausländisches öffentli-

ches Recht und Völkerrecht in der
Alten Aula sein 100-jähriges Beste-
hen. Das Programm war fast iden-
tisch mit dem der 50-Jahr-Feier von
1975, die ebenfalls in der Alten Au-
la stattfand, und spiegelte Kontinui-
tät wider. Doch das Institut hatte
sich – wie die deutsche Gesellschaft
– tiefgreifend verändert.

Das Max-Planck-Institut für
ausländisches öffentliches Recht und
Völkerrecht (MPIL) in Heidelberg
ist eines der weltweit führenden
Forschungsinstitute auf seinem Ge-
biet. Es widmet sich der Grundla-
genforschung in den Bereichen
vergleichendes öffentliches Recht,
Völkerrecht, Europarecht, Verfas-
sungsrecht und Menschenrechte.
Das Institut ist Teil der renommier-

ten Max-Planck-Gesellschaft, einer
der international angesehensten Or-
ganisationen für wissenschaftliche
Forschung.

Die Eröffnung des Abends war
ein Spiegelbild der Entwicklung des
MPIL: Ein Jazz-Trio und zwei weiß
gekleidete Tänzerinnen eroberten
den Raum mit einer modernen Per-
formance, die im starken Gegensatz
zur förmlichen Atmosphäre des
dunklen, mit führenden Jurist:innen
und Rechtswissenschaftler:innen
Deutschlands gefüllten Auditoriums
stand. Im weiteren Verlauf des
Abends hielten die Direktoren des
Instituts sowie hochrangige Vertre-
ter der Max-Planck-Gesellschaft,
des Bundesverfassungsgerichts, des
Europäischen Gerichtshofs und der
Universität Heidelberg Reden, in
denen sie die Leistungen des MPIL
würdigten und seine Bedeutung an-
gesichts der aktuellen globalen Her-

W er will in der Vor-
weihnachtszeit
schon den knausri-
gen Geizhals à la

Ebenezer Scrooge spielen? Der Stu-
dierendenrat in Heidelberg jeden-
falls nicht! Auch in diesem Jahr
beschenken sich die Fachschaften
und politischen Listen mit dem
Geld der Verfassten Studierenden-
schaft (VS) untereinander, wo es
um die Finanzen doch sonst so pre-
kär bestellt ist. In den kommenden
Jahren könnten Beitragserhöhungen
für die Studierenden drohen. Über
diese und die Ausgaben für das lau-
fende Jahr wird im Stura indes
schon seit dem Frühjahr gerungen.

Die alljährliche Wichtelaktion
fällt dabei mit rund 1200 Euro frei-
lich nicht wirklich ins Gewicht – zu-
mal davon nur ein Teil abgerufen
wurde. Auch ist die finanzielle Lage
der VS kurzfristig durch große
Rücklagen aus den letzten Jahren

noch gesichert. Da die geplanten
Ausgaben aber schon seit einiger
Zeit die Einnahmen bei weitem
übertreffen, argumentiert auch Jo-
hannes Knop aus dem Präsidium
des Sturas, dass die VS mittelfristig
finanziell auf wackeligen Beinen ste-
he. Das Finanzreferat der VS hält
die Lage für weniger dramatisch, da
zugewiesenes Geld oft nicht voll-
ständig abgerufen werde. Dennoch
seien höhere Einnahmen für die
Planungssicherheit auf Dauer gebo-
ten, bevor die Rücklagen aufge-
braucht seien.

Der Hauptgrund für die Ver-
schärfung des Haushaltsdefizits ist
eine deutliche Erhöhung der Perso-
nalkosten für festangestellte Mitar-

beiter:innen der VS um 50 Prozent
von 176.000 auf 265.000 Euro laut
Nachtragshaushalt 2024 und noch
einmal um 10 Prozent auf 290.000
Euro im Haushaltsplan für 2025 so-
wie zu einem kleinen Teil der Auf-
wandsentschädigungen für VS-
Vertreter:innen um 52 Prozent von
92.640 auf 140.840 Euro. Zusammen
überschreiten theoretisch schon die-
se beiden Posten die Mittel, die der
VS nach Abzug des für Fachschaf-
ten und Doktorandenkonvent vorge-
sehenen Geldes zur Verfügung
stehen. Faktisch können Projekte
und weitere Ausgaben aber mithilfe
der Rücklagen und zurückfließender
Gelder gedeckt werden.

Die Stundenanzahl der größten
Stelle in der VS wurde erhöht und
einer höheren Tarifgruppe zugeord-
net, um dem tatsächlichen Aufwand
Rechnung zu tragen. Außerdem
wurde eine Teilzeitstelle zur Unter-

stützung des bislang nur ehren-
amtlich besetzten Sozialreferats
geschaffen.

Die Aufwandsentschädi-
gungen sollten der Inflationsent-
wicklung der letzten Jahre ange-
passt werden. Die Notwendigkeit
dieser Erhöhung ist umstritten.
Entgegen Aussagen aus der Dis-

In der Alten Aula will das Forschungsinstitut Kontinuität und Entwicklung zeigen

.

Früher waren mehr Moneten. Foto: Carolin Roder

Die alljährliche

Wichtelaktion kostet

1200 Euro

Stura zwischen Fest
und Finanzloch

Trotz großzügiger Wichtelaktion in der Vorweihnachtszeit: Dem Stura fehlt es in Zukunft

wohl an Geld. Beitragserhöhungen und Einsparungen drohen.

Die Debatten darüber werden mitunter hitzig geführt

mein fehlende Transparenz der
Haushaltslage für die Mitglieder des
Stura, der eigentlich als Kontroll-
gremium für die exekutiven Refera-
te fungiert. Seit Jahren seien keine
Jahresabschlüsse mehr veröffentlicht
worden, obwohl die VS dazu eigent-
lich verpflichtet ist.

Das Finanzreferat führt die feh-
lenden Jahresabschlüsse auf Verzö-
gerungen durch die
Corona-Pandemie, ein neues Buch-
haltungssystem und insbesondere
die Überlastung des Referats in den
letzten Jahren zurück. Dank Ver-
besserungen sei mit den fehlenden
Jahresabschlüssen im ersten Quar-
tal 2025 zu rechnen. Davon abgese-
hen seien alle relevanten
Haushaltszahlen zugänglich, wenn
auch komplex und die Refe-
rent:innen stünden für Fragen zur
Verfügung. Die geplanten Beitrags-
erhöhungen auf erst zwölf Euro ab

ausforderungen in der Ukraine, Is-
rael und Syrien hervorhoben.

Höhepunkt des Abends war der
Vortrag von Philipp Glahé, Histori-
ker am MPIL. Glahé hat in den
vergangenen zwei Jahren die Ge-
schichte des Instituts erforscht und
seine Ergebnisse in einem Blog do-
kumentiert. Die Geschichte des In-
stituts sei „immer ein Problem“
gewesen, schreibt er, vor allem in
Bezug auf die NS-Zeit. So war das
Institut im Dritten Reich auch an
der Kriegsvorbereitung beteiligt.
Jahrzehntelang habe es gezögert,
sich dieser Vergangenheit zu stellen.
Dies habe sich auch 1975 gezeigt,
als bei den Jubiläumsfeierlichkeiten
die Zeit des Dritten Reiches nicht
erwähnt wurde.

In seinem Vortrag gab Glahé
einen aufschlussreichen Überblick
über die Geschichte des Instituts,
stellte die Feierlichkeiten zum 50-

jährigen Bestehen des Instituts in
einen Kontrast dazu und lobte die
Fortschritte, die das Institut bei der
Aufarbeitung seiner Geschichte im
Dritten Reich gemacht habe. Die
Rolle des Max-Planck-Instituts
während der NS-Zeit blieb jedoch
erneut unerwähnt. In einem Inter-
view mit Glahé sagte er: „Wenn
man ein Jubiläum feiert, soll es ja
ein Fest sein. Man soll die Dinge,
also die schönen ansprechen und die
nicht so schönen ansprechen.“ Die
„nicht so schönen“ fehlten jedoch in
seiner Rede.

Der 100. Geburtstag des Max-
Planck-Instituts ist ein Zeichen der
Kontinuität und der Entwicklung.
Für die Zukunft stellt sich die Fra-
ge, wie sich das Institut mit seiner
Vergangenheit auseinandersetzen
wird.

Von Isabel Fellenz

ANZEIGE

Vertreter:innen hätten

sich auch persönlich

angegriffen

Max-Planck-Institut feiert Hundertjähriges

Sommer 2026 und dann 16 Euro ein
Jahr später, sind im Stura vorerst
allerdings ohnehin abgelehnt wor-
den.

Die Debatte um die Personal-
veränderungen und Beitragserhö-
hungen, aber auch die heftige
Diskussion um die Besetzung des
Sozialreferats sind wohl wesentliche
Gründe, dafür dass der Haushalt
für 2025 erst mit deutlicher Verspä-
tung am 10. Dezember verabschie-
det wurde. Dies sei laut Sebastian
Zimnol aus dem Präsidium aber
aufgrund des noch bestehenden
Klärungsbedarfs auch eine bewusste
Entscheidung gewesen.

In einer Stellungnahme gegen-
über dem ruprecht kritisiert das
Präsidium auch allgemein das Kli-

ma bei einigen Debatten im Studie-
rendenrat. Vertreter:innen hätten
sich in Einzelfällen auch persönlich
angegriffen, Kompetenzen in Frage
gestellt und unsachlich diskutiert.

Das trage mit dazu bei, dass
Sitzungen verlängert und wichtige
Entscheidungen wiederholt vertagt
werden müssten. Die langen Sitzun-
gen seien aber auch der notwendi-
gen gewissenhaften Arbeit der
Beteiligten bei der Verteilung von
Geldern geschuldet.

Es bleibt also spannend im Stu-
dierendenrat. Und es bleibt abzu-
warten ob Einsparungen ausreichen
um die Finanzen der VS langfristig
zu stabilisieren oder ob es nicht
doch in den nächsten Jahren zu
deutlichen Beitragserhöhungen
kommt.

Von Mathis Gesing

und Maximilian Fülle

kussion im Stura selbst, seien bis-
lang aber keine rechtlichen Schritte
angedacht worden. Die Bewertung
der VS-Finanzen durch den für die
Überprüfung zuständigen Landes-
rechnungshof wird erst Ende Januar
vorliegen. Johannes Knop bemän-
gelt mit Bezug auf die Erhöhung
der Personalkosten, aber auch allge-



E igentlich stand schon
alles fest. Im Frühjahr
2023 hatte sich Mi-
riam* auf ein Erasmus-

semester an der juristischen
Fakultät Warschau beworben. Für
den Start in das Auslandssemester
fehlte nur noch das Grant Agree-
ment, der Vertrag mit der zuständi-
gen Behörde, dem Deutschen
Akademischen Ausdauschdienst
(DAAD). In dem Grant Agreement
festgelegt: die Höhe des Mobilitäts-
zuschusses für Miriam. Lange hatte
sie von ihrer Fakultät keine Infor-
mation zur Höhe der Finanzierung
bekommen. „Erst mit der Zusage im
April hat man uns zur Orientierung
auf die Monatspauschale vom Vor-
jahr verwiesen.“ Der Umfang des
Mobilitätszuschusses der beiden
Vorjahre findet sich auch auf der
Website des Dezernat Internationale
Beziehungen. Doch leider war dieser
Hinweis für Miriam irreführend. Im
Grant Agreement, das Anfang Juli
eintrudelte, wurde Miriam nur die
Hälfte des Orientierungswerts zuge-
sprochen, und das nur wenige Wo-
chen vor ihrer Abreise.

Alexandra Braye, Erasmus-
Hochschulkoordinatorin beim De-
zernat Internationale Beziehungen,
sagt, auch sie wisse lange Zeit nicht,
wie viel Geld für das nächste Pro-
grammjahr zur Verfügung stehe.
Das Geld der EU-Kommission wer-
de über die nationalen Agenturen,
in Deutschland der DAAD, verteilt.

Die Kurzfristigkeit

ist Teil

des Systems

Fick dich, ich bin Krebs!

Erasmus ohne Euros
Der Mobilitätszuschuss der EU für Auslandssemester enttäuscht – Förderungen fallen geringer aus als

gedacht und decken nicht den gesamten Aufenthalt. Betroffene berichten von den Auswirkungen
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Zwischen Weihnachten und
Neujahr ist es grau und nebelig
und es gibt nichts zu tun. In
dieser Zeit – den sogenannten
Raunächten – soll auch die
Grenze zwischen dem Diesseits
und dem Jenseits besonders

dünn sein. Wir nutzen diese Zeit,
um die Fragen zu stellen, die viele
Studierende plagen: Wird mich das
Bafög im nächsten Jahr wieder ver-
gessen? Wird aus meinem One-
Night-Stand mehr? Soll ich mein
Studium abbrechen und mich den
Kanadagänsen auf der Neckarwiese
anschließen? Wir testen sieben Tage
lang für euch, ob das Universum
Antworten hat.

Sternzeichen

Wir beginnen mit Sternzeichen, das
erscheint uns am einfachsten. Der
Stand der Sterne
zum Zeitpunkt der
Geburt soll Aussa-
gen über unsere
Zukunft und Cha-
raktereigenschaften
treffen. Fische sind
schüchtern, Widder
sind stur, Skorpione
sind gemein, so ein-
fach ist die Welt der Ster-
ne. Wer hier mit wem auf der Erde
kompatibel ist, das wissen die Him-
melskörper ganz genau. Ein Blick
auf unsere Partnerhoroskope lässt
uns mit gemischten Gefühlen zu-
rück: Während Krebs und Skorpion

„Anfang Februar stellen wir unseren
Antrag, in dem wir die Mittel für
eine geschätzte Anzahl an Studie-
renden beantragen. In der Regel be-
kommen wir erst im Juni Bescheid,
wie viel Geld zur Verfügung steht.“
Anfang Juli erfahren die Studieren-
den dann, wie viel Unterstützung
sie erhalten. Seit 2017 hat der

DAAD festgelegt, dass der Zuschuss
als monatliche Pauschale ausgezahlt
wird und nicht mehr einfach durch
die Anzahl der Antragstellenden ge-
teilt wird. Die einzige Stellschrau-
be, die dem Dezernat bleibt, ist die
Länge der Förderung.

In der Realität bedeutet das,
dass Studierende meist nur für die
Hälfte ihrer Erasmuszeit einen Zu-
schuss erhalten. „Das letzte Pro-
grammjahr, in dem wir tagesgenau
fördern konnten, war 2021. Pande-
miebedingt sind nur wenige Studie-
rende ins Ausland gegangen, aber
seitdem steigt jedes Jahr die An-
zahl der Erasmusstudierenden. Die
Mittel leider nicht“, so Braye. Im
letzten Jahr hätten sie für 900 Stu-
dierende einen Antrag gestellt, aber
nur für 590 die Mittel erhalten. Da-
mit manche Studierende nicht leer
ausgehen, werden alle nur für einen
kürzeren Zeitraum gefördert. „Wir

Gläserrücken, Tarot-Karten, Teeblattlesung – schon Mal probiert? Zwei Mutige aus der ruprecht-Redaktion

versuchen auf sieben verschiedenen Wegen, ihr Schicksal für das kommende Semester vorauszusagen

einwandfrei zusammenpassen, sieht
die Verbindung zwischen Krebs und
Schütze leider überhaupt nicht rosig
aus. Ernüchtert schlagen wir die
Brigitte wieder zu.

Glaskugel-Orakel

Das knappe Geld nach Weihnachten
ermöglicht mir leider
keinen Besuch bei
einer:m echten
Wahrsager:in.
Dennoch versu-
che ich mein
Glück bei einem
Online-Orakel,
das mir in seiner
Glaskugel die Ant-
worten auf all meine
Fragen verspricht.
Nach einigen der Weis-
heiten wird mir klar, dass es sich
nur um generische Glückskeks-Sprü-
che handelt.

Natürlich freut es mich trotz-
dem zu hören, dass ich aus meiner
hoffnungslosen Lage herausfinden
werde. Am besten finde ich den
Tipp, ich solle mir dafür von jeman-
dem mit fachlichen Kenntnissen hel-
fen lassen. Schön, wenn man gerade
2024 seine Therapie erfolgreich be-
endet hat, nur um von einem Ora-
kel das Gegenteil gesagt zu
bekommen.

Pendeln

Das selbstgebaute Pendel schwingt
hin und her über das geschriebene

„Ja“ und „Nein“. Gebannt schauen
wir dabei zu und versuchen gleich-
zeitig herauszufinden, ob das Pen-
del nun wie ein „Ja“ schwingt oder
eher wie ein „Nein“. Schwierig, wenn
es immer gleich aussieht. Doch auch
beim Pendeln gibt es Regeln, die
man beachten sollte, zum Beispiel,
dass man nur mit den Beinen fest
am Boden pendeln soll. Zuerst muss
man herausfinden, wie das Pendel
sich bewegt, wenn es „Ja“ oder
„Nein“ zeigt. Wenn man seine
Frage stellt, besteht trotzdem
noch die Möglichkeit, dass das
eigene Unterbewusstsein keinen
Bock hat mitzumachen. Sieht

ganz danach aus, als lasse sich mei-
ne Entscheidungsunfähigkeit auch
durch das Pendeln nicht beheben.
Naja, war trotzdem einen Versuch
wert.

Tarotkarten

An Tag vier versuchen wir unser
Glück mit Tarotkarten. Insgesamt
78 Karten sollen uns unsere Zu-
kunft zeigen. Jede Karte hat dabei
eine andere Bedeutung, auch ab-
hängig von ihrer Position und Kom-
bination im Legemuster. Wir fragen
nach Beziehungen und dem Studi-
um, sprechen von unseren Träumen
und Ängsten. Die Karten geben da-
bei nicht immer schlüsselfertige
Antworten und verlangen manch-
mal sehr viel Kreativität. Als Weg-
weiser für wichtige Entscheidungen
also nicht zu empfehlen. Als

Sprungbrett für gute Unterhaltun-
gen dafür umso mehr.

Teeblätter

Aus den Teeblättern zu lesen ist ei-
ne anspruchsvolle Kunst. Hierfür
benötigen wir grünen Tee in ganzen
Blättern. Den haben wir leider ge-
rade nicht da, deshalb lesen wir an
Tag fünf unsere Zukunft aus Minz-
blättern. Mit Energie aufladen,
dreimal schwenken, um 180 Grad
drehen, erster Versuch: Nachdem
von den Teeblättern nichts in der
Tasse übrig geblieben ist, scheint
die eigene Zukunft wohl eine Leere
zu versprechen. Wunderbar. Beim
zweiten Versuch erkennen wir schon
die verschiedensten Vogelarten, die
sich in der Tasse gebildet hatten.
Bedeutet so viel, wie Freiheit
oder auch
Harmonie.
Das ist zur
Abwechslung
mal ein klei-
ner Erfolg in
unserer esote-
rischen Woche.

Aura lesen

Ist der:die Prof heute gut oder
schlecht gelaunt? Einfach seine oder
ihre Aura lesen, schon weißt du Be-
scheid! Auf Wikihow gibt es eine
kinderleichte Anleitung: Die Person,
deren Aura gelesen werden soll,
muss sich vor einem neutralen Hin-
tergrund befinden. Dann die Augen

entspannen und
gleichzeitig kon-
zentrieren und
schon sollte das
farbige Energie-
feld zu sehen
sein. Gesagt, ge-
tan. Wir lesen ab
jetzt nicht mehr
die Powerpoint-Fo-
lien sondern die Auren unserer Do-
zent:innen und Kommiliton:innen.
Leider bis jetzt ohne Erfolg.

Gläserrücken

Wenn man kein verfluchtes Ouija-
Board zuhause rumfliegen hat, muss
das gute alte Gläserrücken her.
Schnell gebastelt aus zwei A4 Blät-
tern zusammengeklebt mit Krepp-
band, schrieb ich das Alphabet
kreisförmig darauf, um so den Kon-
takt zu den Toten aufnehmen zu
können. Drei Anläufe hat es ge-
braucht, einen möglichen Geist zu
beschwören. Denn es ist gar nicht so
einfach, sich ohne zu lachen und
mit überzeugender Ernsthaftigkeit
an den Händen zu halten und einen
Geist zu rufen. Aber anscheinend
sind wir wohl nicht sympatisch ge-
nug, um von den Geistern angespro-
chen zu werden. Wäre auch zu
schön gewesen! Aber insgeheim bin
ich trotzdem erleichtert, keinen Kü-
chengeist in meiner WG zu haben.

Von Amélie Lindo

und Mara Renner

Reicht es noch für den Rückflug? Foto: Marei Karlitschek

halten uns davon zurück, konkrete
Aussagen über die Höhe des Zu-
schusses zu machen. Bevor wir nicht
den Zuwendungsvertrag vom DAAD
erhalten haben, können wir das
auch gar nicht.“ Die Kurzfristigkeit
sei leider Teil des Systems.

Das bedeutet aber für einige
Studierende, dass sie, wenn sie ihr
Grant Agreement mit dem final
feststehenden Zuschuss in den Hän-
den halten, bereits Mietverträge in
ihrer Erasmusstadt unterschrieben
haben. Miriam beantragte dann auf
Anraten der Erasmuskoordinatorin
das Auslandsbafög. „Die Möglich-
keit war bis dahin von offizieller
Seite nie erwähnt worden,“ erklärt
sie. Der Antrag wurde erst im No-
vember bewilligt, als Miriam längst
im Ausland war. Auch andere Stu-
dierende berichten, dass es für sie
überraschend kam, wie niedrig der
Zuschuss ausfiel. Die Fakultäten be-

gründen die niedrigen Pauschalen
häufig damit, dass sich mehr Stu-
dierende auf einen Erasmusplatz be-
worben hätten als antizipiert
wurde. Auch Alex hat erst kurz vor
ihrem Erasmusaufenthalt erfahren,
dass sie weniger Geld bekommen
würde als gedacht, weil zu viele
Plätze vergeben worden seien. „Es

Ein Antrag auf

Auslandsbafög

lohnt sich immer

wurde so rübergebracht, als wäre
das eher was Besonderes, aber im
Nachhinein hab ich erfahren, dass
das im Jahr vor mir auch schon so
gelaufen ist.“

Auch wenn von Seiten des De-
zernates schon von Beginnn an klar
ist, dass die Höhe des Zuschusses
erst sehr spät bekannt ist und sel-
ten die gesamte Zeit im Ausland
abdeckt, kommt diese Information
anscheinend nicht bei den Studie-
renden an. Auch wenn die Fakultä-
ten nicht für die Finanzierung
zuständig sind, sind die Studieren-
den auf die Kommunikation von
dieser Seite angewiesen. Doch auf
diese kann man sich offensichtlich
nicht verlassen. Das ist nicht nur

frustrierend, sondern bedeutet im
Endeffekt eine weitere Hürde für
Studierende, für die ein Auslandsse-
mester nicht selbstverständlich ist.

Deswegen empfiehlt Alexandra
Braye jede:m, zumindest einen An-
trag auf Auslandsbafög zu stellen,
denn auch wenn man in Deutsch-
land nicht Bafög-berechtigt ist, gel-
ten für das Ausland andere Sätze.
Der Mobilitätszuschuss sei eben nur
ein Zuschuss. Und sonst? „Lieber
immer mit weniger rechnen und
sich freuen, wenn mehr da ist.“

*Name von der Redaktion

geändert

Von Marei Karlitschek
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Under Pressure
Die Klausurenphase rückt näher, die Plätze im Lesesaal werden Mangelware

und langsam sollte man vielleicht mal mit dem Lernen anfangen.
Aber wie? Ein Survival-Guide für den Prüfungsstress

S tress, Schlafmangel und
Selbstzweifel. Ein weiteres
Semester stellt sich seiner
Endgegnerin: der Klausu-

renphase. Freizeitaktivitäten müs-
sen abgesagt werden, die Familie
fragt, wann man sich wieder blicken
lässt, der Chef bittet nach zusätzli-
cher Hilfe bei der Abendschicht und
obendrauf plagen einen ernsthafte
Versagensängste.

Aber mit all den Stressfaktoren,
insbesondere dem Klausurenstress,
kann geschickt umgegangen werden.
Deswegen hat der ruprecht Studie-
rende aus höheren Semestern be-
züglich ihrer bisherigen
Erfahrungen interviewt und sie
nach ihren besten Tipps für die
Klausurenphase gefragt. Der Stress
wird von vielen nicht als Prüfungs-
angst wahrgenommen, sondern als
eigeninitiierter Druck. Doch die Mo-
mente vor der Klausur sollen wohl
ein besonders negatives Gefühl aus-
lösen, welches sich durch körperliche
Reaktionen wie Übelkeit äußert.

Die meisten Studierenden sind
der Überzeugung, dass ein gut

Veni, vidi, Vinted
Lebst du noch oder shoppst du schon? Über Vintage-Kleingeldkäufe

überdachter Lernplan die Klausu-
renphase entlasten kann. Realisti-
sche und erreichbare Tagesziele
können die Motivation aufrechter-
halten. Der Lernplan sollte laut den
Studierenden nicht nur strukturierte
Lerneinheiten und einen körperli-
chen Ausgleich einplanen, sondern
auch Zeit für sich selbst. Diese Zeit

STUDENTISCHES LEBEN

Stress nicht zu vernachlässigen.
Körperliche Anspannungen vorzu-
beugen oder diese bewusst zu lösen
unterstützt darüber hinaus das phy-
sische und damit auch das mentale
Wohlbefinden.

Bei extremen Prüfungsängsten
kann als erste Anlaufstelle die Web-
site der Psychosozialen Beratung
für Studierende (PBS) des Studie-
rendenwerks helfen. Zusätzliche Un-
terstützung leistet auch ein
persönliches Beratungsgespräch des
Therapeut:innenteams. Außerdem
bietet das Psychologische Institut
das Projekt „Coaching für Studie-
rende von Studierenden“ an. Hierbei
unterstützen Coaches beim Zeitma-
nagement und beim Erstellen von

Chaos im Kopf – und auf dem Schreibtisch. Foto: Fabienne Burkhardt

Lernplänen und stellen außerdem
Entspannung und Selbstfürsorge-
techniken.

Man kann sich die Klausuren-
phase definitiv erleichtern, dennoch
ist Prüfungsangst nicht klein zu re-
den. Häufig fühlt man sich in seiner
Unsicherheit alleine und vergleicht
sich mit Menschen, die ihre Klausu-
ren ohne Probleme zu meistern
scheinen. Das ist jedoch fern von
der Realität. Laut einer Studie der
IU Internationalen Hochschule lit-
ten neun von zehn Deutschen schon

kann sehr individuell gestaltet wer-
den: Einige setzen hierbei auf eine
längere Kaffeepause, andere auf
einen entspannten Netflixabend.
Besonders wichtig ist den Studie-
renden ihr bevorzugter Sport, der
als körperlicher Ausgleich dient. Ob
Trainieren im Gym, Joggen am
Neckar oder Ballsportarten mit
Freund:innen – nach einem langen
Tag am Schreibtisch kann man so
prima Dampf ablassen.

Um sich in der Klausurenphase
nicht zu isolieren, sind soziale Kon-
takte ebenfalls wichtig. So könnte
gemeinsam das Lieblingscafé be-
sucht, ein Kochabend veranstaltet
oder auch am Abend in der Unteren
gefeiert werden. Damit man sozia-
len Aktivitäten sowie dem Sport
und der Uni gerecht wird, empfiehlt
sich der Kauf eines Wochenplaners,
der mit Uhrzeiten versehen ist. Am
Wochenende kann man dann einen
Blick auf die kommende Woche
werfen und Lerneinheiten, Sport
und Treffen mit Freund:innen pla-
nen. Eine strukturierte Planung
gibt mehr Sicherheit und das Ge-
fühl, die Zeit gut zu nutzen.

Doch wir alle wissen, dass sich
die Klausurenphase trotz allem zie-
hen kann. Es ist also wichtig, moti-
viert zu bleiben. Hierbei gehen die
meisten Studierenden nach dem
Schema vor, sich für das Ende der
Klausurenphase eine Belohnung in
Sichtweite zu setzen. Häufig werden
der kommende Urlaub an Entspan-
nungsorten oder der wiedereinkeh-
rende Alltag erwähnt.

Der Stress, der uns bis in den
Schlaf verfolgt, kommt aber nicht
von ungefähr. Damit wir mit ihm

umgehen können, ist es hilfreich zu
verstehen, woher er kommt. Dr. Mi-
riam Stein, eine wissenschaftliche
Mitarbeiterin am Psychologischen
Institut, erklärt, dass Stress eine
Anpassungsreaktion auf einen Reiz
ist, der unseren Körper auf Kampf
oder Flucht einstellt. Unangenehme
Folgen können Verspannungen, in-
nere Unruhe und Schlafstörungen,
Erschöpfung oder Kopfschmerzen
sein. Diese Faktoren führen in eini-
gen Fällen zu körperlichen oder
psychischen Erkrankungen. Um dies
zu verhindern, rät sie den Studie-
renden, vorausschauend zu denken.
Auch das Arbeiten in Lerngruppen
kann motivierend sein und hilft zu-
dem, das soziale Umfeld trotz

Ein weiteres Semester

stellt sich seiner

Endgegnerin

Wir alle tun es, jeden Tag. Es
geht um die Frage der Fragen.
Was ziehe ich heute an? Nie
waren wir freier, genau das zu
tragen, was wir wollen. Kein
Kleiderknigge schreibt uns vor,
beim Verlassen der Wohnung

einen Hut aufzusetzen, kein Korsett
schnürt uns den Atem ab und kein
Bauch muss sich heute noch vor
den Blicken seiner Umwelt verste-
cken. Fast Fashion ist ein alter Hut;
umweltunfreundliche Modetrends
von Ultra-Fast-Fashionbrands wie
Shein & Co. haben in den letzten
Jahren einen beispiellosen Auf-
schwung erlebt.

60 Kleidungsstücke kaufen deut-
sche Konsument:innen im Schnitt
jedes Jahr; 40 Prozent der Kleidung
wird laut Bundesumweltministeri-
um nie oder nur selten getragen.
Bei Gottfried Keller haben Kleider
Leute gemacht. Heute machen Klei-
der Müll in Afrika, lila Flüsse in
Asien und nach jedem Waschgang
Mikroplastik im Abwasser.

Dabei ist das gar nicht notwen-
dig – Kellers Novellenheld hat es
uns doch schon vor langem vorge-
macht: Es braucht weder Vermögen
noch Shein, um sich außergewöhn-
lich gut zu kleiden. Wenzel Strapin-
ski, Schneidergeselle und Prophet

der preiswerten Haute Couture,
hätte Vinted geliebt!

Denn: Wer heute eine weiße
Weste haben will, schaut sich in Se-
condhandshops um. Als Gegenbe-
wegung zu exzessiven, nicht-
nachhaltigen Modetrends hat Se-
condhand- und Vintagekleidung bei
den Deutschen stark an Beliebtheit
gewonnen. Für das Jahr 2027 wird
ein Wachstum auf knapp ein Fünf-
tel des Gesamtmarktes prognosti-
ziert. Modeliebende mit kleinem
Budget und umweltbewusste Studis

müssen hier den Gürtel weder enger
schnallen noch auf den Gürtel ver-
zichten.

Hier jagen Sparfüchs:innen je-
dem Rock hinterher; hier kann je-
de:r ein:e Schürzenjäger:in sein.
Und das, ohne Herzen zu brechen
oder groß der Umwelt zu schaden.
Denn Vinted ist die umweltschonen-
de Dating-App der Modeenthusi-
ast:innen – minus Dating: Das neue
Vintage-Outfit ist immer einen Swi-
pe, pardon, Scroll entfernt, der Al-
gorithmus schüttelt bei jedem
Appbesuch deine „Best Matches“
aus dem Hut und bei jedem Like
deiner Kleidungsstücke und Acces-
soires sind Dopamin-Kick und rosa-
rote Brille vorprogrammiert.

Der Deutschen Devise besagt:
Es gibt kein schlechtes Wetter, es
gibt nur falsche Kleidung. Und in
den Briefkasten regnet es Kleider-
päckchen voller Glücksgefühle. Der
Deckmantel der Ökologie und Öko-
nomie verleitet zu episodischem
Schnäppchenschlagen. Bald passen
die vielen kleinen Glückspäckchen
mit secondhandgeshoppter Vinted-
ware nicht mehr in den Briefschlitz
und fluten den Flurboden. Sie ver-
raten einen. Sie verraten mich.

Mein (Luxus-)Problem: Mein
Kleiderschrank platzt regelmäßig;
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ebenso regelmäßig macht er die Be-
kanntschaft von neuen Nägeln und
Holzleim. Wenn Einsicht tatsächlich
der erste Schritt zur Besserung ist,
dann gebe ich hiermit zu, im Kauf-
rausch ein VV (Vinted-Victim) zu
sein.

Vielleicht wäre als Neujahrsvor-
satz der Modetrend „Dopamin-De-
tox“ die Erlösung. Vielleicht begebe
ich mich auch einfach auf die Suche
nach einem anderen literarischen
Modeopfer als Vorbild. In Hans
Christian Andersens Märchen „Des
Kaisers neue Kleider“ ist man am
Ende des Tages auch kleiderlos kai-
serlich gekleidet …

Von Daniela Rohleder

ANZEIGE

Sicher ist: Mit

Prüfungsängsten bist

du nicht allein

einmal unter Prüfungsangst, fast
zwei Drittel davon während der
Schulzeit oder des Studiums. Der
schwerste, aber effektivste Tipp ist
hierbei: sich die eigene Angst einzu-
gestehen und offen darüber zu spre-
chen. Probleme erscheinen weniger
groß, wenn wir sie mit anderen tei-
len. Wer seine Schwierigkeiten nicht
nach außen tragen möchte, kann al-
ternativ auch eine individuelle
Schreibtherapie machen, bei der
man die Sorgen auf Papier bringt.

Wichtig ist, die kleinen Erfolge
zu feiern: das frühe Aufstehen, der
Besuch einer Vorlesung ohne Anwe-
senheitspflicht oder auch ein zwei-
stündiger Bib-Aufenthalt. All diese
Dinge sind Investitionen in euch
selbst und bringen euch näher an
das gesetzte Ziel.

Von Nina Dettmann und
Fabienne Burkhardt

Tipp

Ihr habt keine Zeit, eure ausge-
musterte Kleidung zu verkau-
fen? Der Deutsche Frauenring in
Heidelberg freut sich über Klei-
derspenden, die im hauseigenen
Secondhandshop verkauft wer-
den. Der Erlös fließt in gemein-
nützige Projekte. 2024 wurden
so 12.000 Euro gesammelt, die
unter anderem an das Frauen-
haus und den Kinderschutzbund
gespendet worden sind.
Adresse: Friedrichstraße 9,
69117 Heidelberg
Mehr Informationen und
Öffnungszeiten auf der Website.

(

Glückspäckchen. Foto: Till Gonser
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Ach wie schön ist...
In dieser Rubrik zeigen wir euch Orte in und um Heidelberg,

an denen man im Alltag nicht immer vorbeikommt

J ede Fachrichtung hat ihre
eigenen Helden. In der
Physik zum Beispiel Ri-
chard Feynmann. Noch

nie gehört? Vielleicht Klaus von
Beyme? Auch nicht?

Für das Institut für Politische
Wissenschaft ist Beyme jedenfalls
so wichtig, dass seit seinem Tod
2021 eine jährliche Gedenkvorlesung
stattfindet. Denn seine Forschungs-
themen sind immer noch brisant.

„Klaus von Beyme war der wohl
bekannteste deutsche Politikwissen-
schaftler seiner Zeit, sowohl natio-
nal als auch international“, sagt
Michael Haus Professor für Politi-
sche Theorie am Institut für Politi-
sche Wissenschaft (IPW). Beyme
sei nicht einfach nur Professor am
IPW gewesen, er habe es maßgeb-
lich mit aufgebaut und geprägt.
Hinzu komme, dass Beymes For-
schungsspektrum ungewöhnlich
breit war. „Sowohl bei der empi-
risch-vergleichenden Analyse als
auch bei der Politischen Theorie
und Ideengeschichte lag er an der
Spitze“ betont Haus.

Ähnliches sei sonst niemanden ge-
lungen.

Das diesjährige Thema: „Soll
man die AfD verbieten? Die Fall-
stricke der wehrhaften Demokratie“.
Der Vortragende der dritten Ge-
denkvorlesung Wolfgang Merkel,
war selber Schüler von Beyme und
brachte die Idee einer Gedenkvorle-
sung mit ins Spiel. Inhaltlich sollen
die Vorträge im Einklang mit dem
thematischen Fokus Klaus von Bey-
mes bleiben.

Am elften Dezember war das die
wehrhafte Demokratie. Oder wie
Merkel es in seinem Vortrag in An-
lehnung an den Staats- und Verfas-
sungsrechtler Karl Löwenstein
umformulierte: „Die Fallstricke der
militanten Demokratie – Der pro-
blematische Fall Deutschland.“ Das
Gewicht des Themas ist angesichts
des Erstarkens der AfD offenkun-
dig. Wie weit kann die Demokratie
gehen, um ihre Feinde zu bekämp-
fen, ohne ihre eigenen grundlegen-
den Prinzipien zu verraten?

Von Marei Karlitschek

Merkel hat Recht, wenn er sagt,
dass ein Verbotsverfahren –
sollte es überhaupt zustande,
statt unter die Räder kommen
– lediglich die äußeren Par-
teistrukturen schwächen, für
rechtsextreme Ideologie aber

wie ein Brandbeschleuniger wirken
könnte. Sein vorgeschlagener Mittel-
weg zwischen der wehrlosen und
der, ihre eigenen Prinzipien aufge-
benden, wehrhaften demokratischen
Auseinandersetzung mit der AfD
wirkt jedoch uneindeutig und im
Grunde widersprüchlich. Er spricht
sich auf Seiten des Verfassungsap-
parates und des Grundgesetzes für
eine Stärkung der Wehrhaftigkeit
aus. Auch plädiert er für einschrän-
kende Beschneidungen wie einen
Stopp der Parteienfinanzierung oder
den Ausschluss von Vorsitzen in
Ausschüssen. Und er fordert von al-
len Parteien, sich selbst kritisch
hinsichtlich ihres Wähler:innenver-
lustes zu reflektieren. Er betrachtet
hier also die Bevölkerung als wichti-
gen Akteur, der die politischen In-
halte der Parteien bestimmt.

Die zweite Säule seines Mittel-
wegs fußt auf eben dieser Bevölke-
rung, der er das Potenzial zuspricht,
„ziviler Verfassungsschutz“ zu sein
und aus sich selbst heraus im bil-
dungsbasierten Diskurs die verfas-
sungsbedrohenden Probleme lösen
zu können. Doch das alles innerhalb
bestehender Grenzen: Er schließt
mit einem Lob auf die konsolidierte

Demokratie, in der sich die aufge-
bauten Institutionen bereits be-
währt und als stabil erwiesen
hätten und so das Beschreiten
schon bekannter Pfade ausreichen
sollte, die Demokratie gegen inhalt-
liche Angriffe zu schützen. Auf ein
Parteiverbot könne verzichtet wer-
den.

Nur attestiert er diesem Appa-
rat gleichzeitig, er sei „träge gewor-
den“, damit unveränderlich und eine
Erschwernis im demokratischen
Prozess, unter dem Massenproteste
gegen rechts zwar möglich, aber
nicht ausreichend seien. Soll hier die
Verantwortung also nur von Hand
zu Hand weitergereicht werden?

Unverständlich ist auch Merkels
Behauptung, der Zulauf zu rechten
Parteien läge weniger an sozialer
Ungleichheit als daran, dass Men-
schen in Deutschland ein politisches
Repräsentationsproblem hätten.
Warum ist die Linke dann nicht re-
gierungsbeteiligt? Die CDU habe
beispielsweise ihren etablierten Be-
reich im Parteienspektrum zuguns-
ten größerer Betonung von „Ideen
der Mitte“ aufgegeben. Diese Aussa-
gen muss man hinterfragen. Be-
zeichnet sich nicht die CDU als „die
Volkspartei der bürgerlichen Mitte“?
Parteienanalytisch steht die CDU
rechts der Mitte und hat sich in den
letzten Jahren keinen Fußbreit nach
links bewegt. Merkels Argument,
dass das Thema Gendern für einen
Drift der CDU zur Mitte oder gar

nach links steht, geht vollkommen
an der Realität vorbei. Die Aufnah-
me des Themas in die parteipoliti-
sche Agenda ist im Gegenteil
Beweis für ihre Anbiederung an die
AfD: Keiner spricht so viel übers
Gendern wie Rechte.

Heute gibt es für die Wähler:in-
nen der AfD kein Repräsentations-
problem, Protestwähler:innen
machen einen verschwindend gerin-
gen Anteil aus. Mit einem Verbot
würde dieses erst für einen inzwi-
schen beachtlichen Teil der Bevölke-
rung entstehen.

Wenn Parteien sich im Zuge der
Diskussion über ein mögliches AfD-
Verbot mit ihrem selbstgesetzten
Anspruch des Minderheitenschutzes
konfrontiert sehen und sich aus
Angst davor, Verbotsunterstützun-
gen könnten als Versuch der Kon-
kurrenzausschaltung gesehen
werden, lieber gleich die Positionen
dieser vermeintlichen Konkurrenz
zu eigen machen – lohnt sich da
nicht eher mal ein Blick auf die
Parteiinteressen selbst? Möglicher-
weise geht es ja in großen Teilen um
Machtkämpfe fernab der politisch
zu Repräsentierenden?

Weniger stellt sich die Frage,
welche Form der Wehrhaftigkeit der
Demokratie demokratisch angemes-
sen wäre als die, welches Demokra-
tieverständnis hier eigentlich
zugrunde liegt.

Von Klara Ens

Danke, Merkel
Wolfgang Merkel hielt die dritte Klaus-von-Beyme-Gedenkvorle-

sung des Instituts für Politische Wissenschaft. Was er gesagt hat

und was unsere Redakteurin daraus mitgenommen hat
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Nicht Kanzler, aber Politikwissenschaftler. Foto: Christophe Meyers

Foto: Fabio MassacciAuf unserer Website lösen wir auf, wo ihr unser Motiv wiederfindet.

Anzeige



ben zum ersten Mal überhaupt die
Chance, unsere Klimaziele zu errei-
chen. Aber das ist auch ein „Wenn,
dann…“. Wenn man jetzt sagt: „Wir
wollen lieber wieder eine Regierung
aus CDU und SPD, die alles rück-
wärtsdreht“, dann hat man für das
Klima nichts gewonnen.

Das Wuppertal Institut

kommt zu dem Ergebnis, dass

es nur in Teilen auf die Maß-

nahmen zurückzuführen ist,

dass wir bei den Klimazielen

auf Kurs liegen. Ein großer

Teil sei aber auch einfach auf

die Wirtschaftsflaute zurück-

zuführen.

Wirtschaftskrisen führen nicht
automatisch dazu, dass mehr saube-
re Energie genutzt wird. Aufgrund
des Wegfalls des russischen Gas und
der folgenden Wirtschaftskrise
musste zum Beispiel zu Beginn
mehr Kohle verfeuert werden.

Viele linke Studis hadern mit

dem Realo-Kurs der Grünen

der letzten Jahre. Wie wollen

Sie in einer zukünftigen Koali-

tion mit der CDU die eigenen

Werte und Ideen auch tatsäch-

lich durchsetzen?

Für mich wichtig und realistisch
ist, zu sagen: „Das sind die Heraus-
forderungen – wie lösen wir sie jetzt
entlang der Werte, die uns tragen?“
Diese Werte sind Nachhaltigkeit,
Freiheit und Gerechtigkeit.
Pragmatische Politik heißt für mich,
dass man Tatsachen annimmt und
geleitet von den eigenen Werten die
besten Lösungen findet. Und dass
man im Zweifel auch einen Weg
geht, den man sich vor zehn Jahren
vielleicht noch nicht hätte vorstellen
können. Aktuell sehe ich vor allem
die Herausforderung, dass Teile der
Gesellschaft immer weiter nach
rechtsaußen rücken. Wir dürfen der
AfD das Diskursfeld nicht
überlassen, wir brauchen also eigene
Antworten. Wenn deren Antworten
dann auch noch von Teilen der
CDU/CSU nachgeahmt werden, ist
der Diskursraum gefüllt mit rechten
Antworten.

Der Gedanke ist also, dass man

mit zu linker Politik mehr Fel-

der den Rechten überlassen

würde?

Rechte werden diese Räume
nicht unbesetzt lassen. Für mich als
progressive Politikerin ist es
schmerzhaft, wenn man sieht: „Da
haben wir wieder zu lange keine
ausreichend gute Antwort gegeben.

I n den Medien lesen die

meisten Studis vor al-

lem, dass Sie Vertraute

von Robert Habeck

sind. Wofür stehen Sie eigent-

lich selbst?

Brantner: Ich kämpfe schon im-
mer für europäische Integration und
Souveränität, weil ich der festen
Überzeugung bin, dass wir als Eu-
ropäer:innen besser zusammenarbei-
ten müssen. Außerdem mache ich
mich seit Jahren stark für sozialen
Aufstieg, Bildung, Chancen für Kin-
der und Frauenrechte. In den letz-
ten Jahren habe ich außerdem viel
zu Innovationspolitik und Digitali-
sierung gemacht.

Bei der letzten Bundestags-

wahl haben viele junge Men-

schen die Grünen aus einem

Gefühl des Aufbruchs gewählt.

Viele sind in dieser Hoffnung

jedoch enttäuscht. Welches

Angebot machen Sie in diesem

Wahlkampf jungen Menschen?

Wir stehen weiter dafür, dieses
Land zu modernisieren, statt in die-

sen Stillstand von vor 2021 zurück-
zufallen. Wir sind vieles, wie den
beschleunigten Ausbau der Erneuer-
baren, erfolgreich angegangen und
haben gleichzeitig die Energiekrise
abgewendet. Reicht das? Nein, aber
deswegen treten wir ja wieder an.
Und die Frage ist, ob man wieder
zurück in dieses Dinosaurier-Denken
fällt, oder ob man das Land mit ei-
ner konsequenten Modernisierung
voranbringen will. Genau das steht
auch jetzt wieder zur Wahl.

2021 war für 82 Prozent der

Grünen-Wähler:innen Klima-

schutz wahlentscheidendes

Thema. Ihr Wahlprogramm ist

wirtschaftsorientiert. Warum

sollten junge Menschen noch

die Grünen wählen?

Wir sind die einzige Partei, die
beim Klimaschutz Kurs hält und
nicht zurück in die fossile Vergan-
genheit möchte. Das haben wir in
den schwierigsten Zeiten gezeigt,
trotz Ukrainekrieg und Gaskrise.
Wir haben es geschafft, unabhängig
von russischem Gas zu werden. Wir
haben den Einstieg in die Wärme-
wende gemacht. Den wollen die an-
deren Parteien jetzt wieder
zurücknehmen – auch eine klare
Ansage.

Also Hoffnung auf die späte

Einsicht?

Deutschland ist jedenfalls zum
ersten Mal auf Klimakurs. Wir ha-

Das wäre auf jeden Fall ein har-
ter Kampf. Deswegen kämpfe ich
für starke Grüne!

Junge Menschen machen in

dieser Gesellschaft eine Min-

derheit aus. Gleichzeitig sind

sie von den großen Fragen der

Zeit stark betroffen. Wie wol-

len Sie sicherstellen, dass junge

Interessen in Zukunft konse-

quent vertreten werden? Gera-

de bei großen Themen wie

Schulden, Bildungsinfrastruk-
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Dadurch haben wir den Raum an-
deren komplett überlassen.“ Irgend-
wann werden Meinungen dann
mehrheitsfähig. Die Frage ist daher,
ab wann man auf eine öffentliche
Diskussion eingeht. Manchmal
steigt man in schwierige Debatten
nicht ein, weil man sie nicht größer
machen will oder weil andere das
ausnutzen können. Dabei geht es
um die Angst, dass man selbst nicht
diskursstark genug ist, vor allem da
der Mainstream gerade in eine an-
dere Richtung läuft. Wir müssen

schneller, offensiv und klar in der
Sache diskutieren. Wichtig ist, Pro-
blematiken nicht zu negieren, an-
sonsten gibt es am Ende nur die
Antwort der Rechten. Unser An-
spruch als progressive Kraft ist,
dass die Dinge besser werden, da ist
es nicht immer leicht, sich damit
zurechtzufinden, dass es Zeiten gibt,
in denen man alle Kraft dransetzen
muss, vor allem Erfolge zu verteidi-
gen. Wenn wir in zehn Jahren hier
noch die gleichen Selbstbestim-
mungsrechte haben, bin ich froh
drüber. Wenn man die Welt gerade
anschaut, hätten wir damit viel er-
reicht.

Man hat das Versprechen an

die junge Generation gemacht,

das Klimagesetz zu schützen.

Letztendlich hat man es refor-

miert und dabei die Sektoren-

ziele abgeschafft.

Ein Teil des Klimaschutz-
gesetzes war positiv, ein Teil war
irgendwie schwierig. Ich finde, der
größere Schritt war der positive:
Dass die zukünftige Entwicklung
der Emissionen zählt und man end-
lich nicht mehr nur das letzte Jahr
betrachtet. Dass man schauen muss,
ob das, was man vorhat, die Klima-
ziele überhaupt erreichen kann, war
ein sehr großer Fortschritt.

Aber nützt das etwas, wenn

niemand dafür verantwortlich

gemacht wird?

Die Bundesregierung ist trotz-
dem in der Pflicht. Es ist ja auch
nicht sowie die FDP es ursprünglich
wollte, dass die Sektoren gar nicht
mehr zählen. Klar, ein rein grünes
Klimaschutzgesetz würde so nicht
aussehen, aber ohne Kompromiss
geht es nicht. Daher gibt es jetzt
die Gesamtregierungsverantwortung
für unsere Klimaziele, zu denen die
einzelnen Sektoren ja trotzdem ih-
ren Beitrag leisten müssen, im ers-
ten Jahr und ab dem zweiten Jahr
werden die einzelnen Sektoren un-
ausweichlich in die Pflicht genom-
men. Wir haben neu die
vorausschauende Rechnung endlich
mit dabei. Ziele sind wichtig, sie
müssen aber auch umgesetzt wer-
den. Ich fand das bei uns immer
richtig, im Zweifel unser gesamtes
politisches Gewicht in Klimaschutz-
maßnahmen zu legen. Das Gesetz
an sich reduziert ja noch nicht eine
Tonne CO2.

Könnten Sie diese Trendwende

mit der CDU halten, wenn die

gerade ankündigt, viel wieder

rückgängig machen zu wollen?

Foto: Till Gonser„Brantner kann nicht allein die Demokratie retten.“

„Das wäre ein
harter Kampf“

Franziska Brantner ist seit November Bundesvorsitzende der

Grünen. Wir fragen die Heidelberger Direktkandidatin, welches

Angebot ihre Partei jungen Menschen für diese Wahl macht

tur, Verteidigung – Stichwort

Wehrdienst.

Diese Regierung hat immerhin
das größte Bildungspaket über-
haupt auf den Weg gebracht: 20
Milliarden Euro über zehn Jahre.
Die zehn Jahre sind hier wichtig,
denn wenn die Ergebnisse gut sind,
werden das zwar andere abfeiern.
Aber die Schulen müssen langfristig
planen. Cem Özdemir hat außerdem
den Digitalpakt 2.0 auf den Weg ge-
bracht, nachdem Frau Stark-Wat-
zinger das nicht hinbekommen hat.
Und zum Thema finanzielle Schul-
den gilt, dass, wenn wir jetzt nicht
investieren, die Schulden für die
nächste Generation sehr materiell
sein werden.

Wenn der aktuelle Haushalt

nicht reicht, um die laufenden

Kosten und die Investitionen

in die Zukunft zu decken,

müsste die Folgerung doch

sein, dass man auch grundsätz-

lich kürzen muss.

Ich bin immer dafür, dass man
erstmal überall versucht zu kürzen,
Effizienzen hebt und das, was man
vielleicht nicht als Priorität ansieht,
erstmal einspart. Man kann nicht
alles über Schulden finanzieren.

Wo wäre das dann zum Bei-

spiel? Sozialer Bereich? Rente?

Und kann man das im Wahl-

kampf auch so klar sagen?

Bei der Rente wird es aufgrund
der Demografie herausfordernd.
Renten wollen wir breiter aufstellen.
Deswegen wollen wir eine kapitalge-
deckte Komponente in die erste
Säule einziehen. Und im sozialen
Bereich könnte man allein durch die
Digitalisierung extrem viel Perso-
nal- und Verwaltungsaufwand ein-
sparen. Dass man die Sozialsysteme
effektiver gestalten will, ist jetzt
keine plakative Forderung, vielleicht
nicht so sexy, aber es würde sehr
helfen.

Wie ehrlich kann man als Poli-

tikerin damit sein, dass Dinge,

die wir jetzt als selbstver-

ständlich annehmen, es in ein

paar Jahrzehnten vielleicht

nicht mehr sein werden?

Das hängt ja davon ab, was
noch kommt. Aber klar ist, dass wir
wohl mehr leisten und produktiver
werden müssen, damit wir uns die-
sen Wohlstand weiterhin auf diesem
Level halten können.

Studis müssen sich jetzt über-

legen, wem sie die Erststimme

geben. Was sind drei Gründe,

warum Studis Ihnen ihre Stim-

me geben sollten?

Heidelberg ist mein Zuhause,
hier bin ich verankert. Mit mir ha-
ben alle Heidelberger:innen eine
starke Stimme in der Bundespolitik.
Ich kämpfe für die Wissenschaft
und Universität. Diesen fantasti-
schen Standort voranzubringen,
treibt mich seit Jahren an. Zweitens
ist mir wichtig, dass wir weltoffen
bleiben und wir weiterhin eine
Stadt sind, die Menschen aus aller
Welt willkommen heißt. Wir haben

in Heidelberg immer davon profi-
tiert, wenn viele Menschen ihr Wis-
sen und auch ihre Kraft hier bei
uns mit eingebracht haben. Drittens
stärke ich auch das Leben hier vor
Ort, die Vereine, Fraueninitiativen
und die Kultur. Da gibt es einige
Initiativen, für deren Förderung ich
mich eingesetzt habe.

Wir Studierende sitzen oft

zwischen den Stühlen: Man

lebt in einer Stadt, die Studis

nicht unbedingt prioisiert.

Dann gibt es das Bundesland,

das eher an Forschungsförde-

rung und Kliniken interessiert

ist. Und der Bund sagt: „Wir

sind dafür nicht zuständig.“
Schon als ich noch Oppositions-

abgeordnete war, habe ich mich da-
für eingesetzt, dass auf den
Konversionsflächen in Heidelberg
studentisches Wohnen möglich ist,
und dass Veranstaltungen zum Bei-
spiel auf dem Airfield möglich sind.
Damals habe ich Briefe geschrieben,
Gespräche geführt und Druck ge-
macht, damit das endlich möglich
gemacht wird.

Wie kann man Menschen

überzeugen, die nicht die klas-

sische Grünen-Wähler:innen

sind? Nicht-Akademiker:innen

oder Menschen vom Land.

Indem man ins Gespräch
kommt. Ich finde wichtig, dass man
als Politikerin den klaren Anspruch
hat, die Probleme für alle zu lösen
und für alle da zu sein. Ob die
Menschen mich deswegen wählen,
weiß ich nicht. Die Stimme für mich
oder die Partei ist das Eine, das
Andere ist der Erhalt unserer De-
mokratie. Gerade jetzt finde ich es
wichtig, dass man bereit ist, sich im
Zweifel auch mehr anzuhören und
mehr auszuhalten, um überhaupt
noch miteinander im Gespräch zu
bleiben.

Kann man die Demokratie mit

solchen Einzelgesprächen ret-

ten?

Jede Bürgerin, jeder Bürger ist
da in der Pflicht, Franziska Brant-
ner kann nicht alleine die Demokra-
tie retten. Die Demokratie kann
sich ihre Voraussetzungen nicht
selbst schaffen, das können nur die
Bürger:innen. Es ist die Aufgabe
von jeder und jedem, mit jedem
Freund, mit jeder Cousine zu reden.

Eine ausführlichere Version

lest ihr auf ruprecht.de

Das Gespräch führten Charlotte

Breitfeld und Robert Trenkmann
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Islam unfolded
Die muslimische Welt ist vielfältig. Trotzdem wird die historische und politische Aufspaltung

oft vereinfacht dargestellt. Ein Blick auf die verschiedenen Glaubensrichtungen

T
o go or no go – das ist
hier die Frage. Die
Klausurenphase
pirscht sich an und

mit dem Stresspegel steigt auch der
Kaffeekonsum. Ob aus den unver-
wechselbaren Mensatassen oder aus
Pappbechern im Bib-Gewölbe – vie-
le schlürfen den aromatischen Ge-
nuss nicht ohne schlechtes
Gewissen. Das Getränk genießt
nach wie vor einen schlechten Ruf,
dabei liegt die bittere Erkenntnis
des Kaffees allein in dessen Ge-
schmack, die wissenschaftlichen Be-
funde der letzten Jahre dagegen
sind zuckersüß.

Falsche Binsenweisheiten über
ungesunde Auswirkungen von Kaf-
fee halten sich hartnäckig, dabei be-
legen viele Publikationen: Ein
maßvoller Kaffeegenuss kann sogar
gesundheitsfördernd sein. Der Auf-
guss enthält neben Koffein einen
Mix aus hunderten biologisch akti-
ven Pflanzenstoffen. Die Forschung
zeigt, dass ein jahrelanger Kaffee-
konsum bei vielen chronischen
Krankheiten eine vorbeugende Wir-
kung haben kann. Bei Krankheiten,
die das Nervensystem betreffen,
können Positiveffekte bei der Vor-
beugung von Parkinson und De-
menz durch Koffein beobachtet
werden. Auch Typ-2-Diabetes
scheint bei Kaffeegenießer:innen we-
niger aufzutreten, solange man mit
den Zuckerwürfeln nicht Kniffel
spielen kann.

Ein Plädoyer für den Kaffee
Kaffeesatz lesen mal anders. Was genau im Kaffee ist, interessiert viele nicht die Bohne,

doch wer es genauer wissen möchte, findet hier die wichtigsten Infos to go

W
ir schreiben das
Jahr 632. Moham-
med, Stifter des Is-
lams und von den

Muslim:innen als der letzte Prophet
Gottes geehrt, liegt im Sterben.
Über die Frage seiner Nachfolge
wird in den kommenden Jahren ein
Konflikt ausbrechen, der die islami-
sche Welt unwiderruflich prägen
soll.

Zügig bildeten sich zwei Lager
mit einer klaren Vorstellung, wie
der Kalif, arabisch für „Nachfolger“,
bestimmt werden sollte. Das eine
Lager war der Überzeugung, dass
die Nachfolge Mohammeds nur
durch einen Blutsverwandten ange-
treten werden könne. Da er keine
Söhne hinterließ, fiel die Entschei-
dung auf seinen Cousin Ali. Diese
Gefolgschaft bildete die Schīat Alī,
arabisch für „Partei Alis“, von der
sich der Begriff „Schiiten“ ableitet.
Das Gegenlager widersprach diesem
Vorgehen. Es würde reichen, wenn
die Nachfolge ein Stammesmitglied
antrete, dass die „Sunna“, also die
Bräuche und Traditionen Moham-
meds, fortführe. Aus dieser Bewe-
gung gingen die „Sunniten“ hervor.

Ein wichtiger Schritt im Prozess
der Aufspaltung war die Schlacht
von Kerbela, in der sich die sunniti-
sche Seite durchsetzen konnte. In
den kommenden Jahrhunderten
vollzog sich die Ausformung beider
Bewegungen. Während im Sunni-
tentum fünfmal täglich gebetet

wird, ist dies im schiitischen Islam
dreimal der Fall. Es werden zum
Teil verschiedene Gebetstexte rezi-
tiert. Zudem enthält der schiitische
Gebetsruf den Ausspruch „Ich be-
zeuge, dass Ali Freund Gottes ist“.

Dr. Benjamin Weineck, der am
Institut für Islamwissenschaft in
Heidelberg lehrt und forscht, er-
klärt, theologische Unterschiede
würden sich in Grenzen halten und
unterstreicht den politischen Cha-
rakter der Aufspaltung. „Ein we-
sentlicher Unterschied besteht mit
Blick auf die Rolle der Imame, ara-
bisch für Anführer. Für Sunniten
erfüllt der Imam die Rolle des Ge-
lehrten der Moscheegemeinde und
des Vorbeters beim gemeinsamen

Die Gerüchteplörre, das Getränk
sei ein Herz-Kreislauf-Killer, wel-
ches den Blutdruck chronisch erhö-
hen würde, wird immer wieder
aufgewärmt. Direkt nach dem Kon-
sum können, je nach Zubereitungs-
art, der Cholesterinspiegel und
Blutdruck im Körper kurzfristig an-
steigen. Es gibt aber keine Belege
für einen Zusammenhang zwischen
chronischem Bluthochdruck und ge-
mäßigtem Kaffeekonsum. Kaffee-
trinken kann sogar das Risiko für
Herzschwäche und Schlaganfälle
senken, solange die empfohlene Ta-
gesmenge nicht überschritten wird.
Über den Tag verteilt sind bis zu
400 Milligramm Koffein für gesunde
Erwachsene unbedenklich, was circa
vier Tassen Filterkaffee oder sieben
Tassen Espresso entspricht.

Auch die Behauptung, dass Kaf-
fee das Krebsrisiko erhöhen soll, ist
ein Mythos, der bisher wissenschaft-
lich nicht belegt wurde – ganz im
Gegenteil. Mehrere Studien zeigen,
dass Kaffeetrinker:innen seltener an
Leberkrebs erkranken. Auch für ei-
nige andere Krebsarten wie Haut-,
Brust-, Gebärmutter-, und Prosta-
takrebs wiesen Beobachtungsstudi-
en auf ein niedrigeres Risiko durch
Kaffeekonsum hin.

Es gibt allerdings Hinweise, dass
heiße Getränke über 65 Grad Celsi-
us das Risiko für Speiseröhrenkrebs
erhöhen, weshalb man Kaffee bei
vernünftigen Temperaturen trinken
sollte.

Die dehydrierende Wirkung des
Getränks ist ein weiterer Irrglaube,
der wissenschaftlich widerlegt wur-
de. Kaffee hat zwar einen harntrei-
benden Effekt, entzieht dem Körper
aber kein Wasser, anders als bei-
spielsweise Alkohol. Man muss also
öfter aufs Klo, aber letztendlich
scheidet man nicht mehr Wasser
aus. Der aromatische Aufguss hat
also keine negative Auswirkung auf
den Wasserhaushalt und kann ge-
nauso wie andere Getränke bei der
täglichen Flüssigkeitsaufnahme ge-

Gebet. Im Schiitentum hingegen
werden Ali und seine direkten
Nachfahren als Imame bezeichnet,
die als politische und religiöse An-
führer der Schiiten gedient haben“.

Unstimmigkeiten über die recht-
mäßige Abfolge der Imame führten
zu Abspaltungen innerhalb des schi-
itischen Islams. Daraus gingen die
Zaiditen, Ismailiten und schließlich
die Zwölfer-Schia hervor. Letztere
stellt die mit Abstand größte Grup-
pe im Schiitentum dar und sieht die
Vollendung ihrer Glaubenslehre in
der Rückkehr eines verschollenen
zwölften Imams. Sunniten sind ähn-
lich heterogen. Je nach historisch
gewachsener Lesart der religiösen
Gesetze und Texte werden die

Rechtsschulen der Hanafiten, Mali-
kiten, Schafiiten und Hanbaliten
unterschieden.

Der in Saudi-Arabien als Staats-
religion praktizierte Wahhabismus
ist eine erzkonservative Auslegung
von Koran und Sunna, der eng ver-
woben ist mit der Geschichte der

hanbalitischen Rechtsschule und der
saudischen Monarchie. Ein ähnlich
politisierter Auswuchs findet sich
im Schiitentum mit der im Iran
praktizierten Welāyat-e faqīh, per-
sisch für „Herrschaft des Rechtsge-
lehrten“. Sie stützt sich spirituell
auf die Zwölfer-Schia und ist zu-
rückzuführen auf die Lehren des
Āyatollāhs Khomeini, der die Isla-
mische Revolution 1979 und damit
die Überführung des Irans von einer
Monarchie in die heutige Islamische
Republik anführte. Dieser Vorgang
wurde von Saudi-Arabien mit Arg-
wohn beobachtet. Ein Ende der ei-
genen Monarchie und des
Führungsanspruchs im mehrheitlich
sunnitischen Nahen und Mittleren
Osten werden durch die iranische
Politik des Revolutionsexports ge-
fürchtet.

In Anbetracht der historisch ge-
wachsenen Heterogenität innerhalb

zählt werden. Koffein und andere
Inhaltsstoffe können jedoch den
Verdauungstrakt stimulieren und
haben bei vielen Menschen einen
abführenden Effekt.

Doch wie wirkt eigentlich der
Aufputscher Koffein im Kaffee? Das
Molekül Adenosintriphosphat, kurz
ATP, ist ein universeller Energieträ-
ger in unserem Körper. Die chemi-
schen Bindungen zwischen dem
Adenosin-Herzstück und den drei
Phosphat-Gruppen sind eine unse-
rer wichtigsten Energiequellen. Bei

der Spaltung dieser Bindungen wird
Energie frei, die vom Körper ge-
nutzt werden kann. Sind alle Phos-
phate abgebaut, signalisiert das nun
„nackte“ Adenosin dem Körper, dass
viel Energie verbraucht wurde, in-
dem es an bestimmte Bindestellen,
sogenannte Rezeptoren, im Gehirn
andockt. Das Adenosin signalisiert
unserem Hirn: „Sei müde, hier ist
keine Energie mehr.“

Koffein ist in seiner Struktur
dem körpereigenen ATP so ähnlich,
dass es anstelle des Adenosins an
diese Rezeptoren bindet und diese
blockiert. Gleichzeitig unterscheidet
sich das Molekül genug, sodass die
Rezeptoren dem Gehirn kein Mü-
digkeits-Signal weitergeben.

Der Körper bekommt durch
Koffein also nicht mehr Energie,
sondern wird für einige Zeit gegen
das Müdigkeitsgefühl betäubt. Um
gut einschlafen zu können, sollte
deshalb sechs Stunden vor dem
Schlafengehen auf Koffein verzichtet
werden.

Dem aktuellen Forschungsstand
zufolge kann Kaffee Teil einer ge-
sunden Ernährung sein und sogar
gesundheitsfördernde Effekte haben.
In den Lernpausen darf es also der
pure Genuss ohne schlechtes Gewis-
sen sein. Auf dass in dieser Klau-
surenphase nicht nur die Ge-
schmacksnote stimmt – hoch die
Tassen!

Von Josefine Wagner
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des Sunniten- und Schiitentums ist
Benjamin Weineck zufolge das ver-
einfachte Bild eines zweigeteilten Is-
lams abzulehnen. Häufig wird ein
vermeintlich religiöser Antagonis-
mus als Erklärung für Konflikte im
Nahen und Mittleren Osten heran-
gezogen. „Dies dient wie im Fall von
Saudi-Arabien und Iran vornehm-
lich als Steilvorlage, um hegemonia-
le Ansprüche anzumelden und
Einflusssphären auszubauen. Es
wird eine Dichotomie beschworen,
die vielmehr politischer Natur ist.
Zudem können wir eine Auflösung
solch vermeintlicher Bruchlinien
und stattdessen die Bildung von Al-
lianzen entlang ideologischer Inter-
essen beobachten. Ein Beispiel
hierfür ist der Schulterschluss zwi-
schen der sunnitischen Hamas in
Gaza und dem sogenannten schiiti-
schen Halbmond, bestehend aus den
Huthi-Rebellen im Jemen, dem
Iran, Irak, dem inzwischen gestürz-
ten Assad-Regime und der libanesi-
schen Hisbollah.“

In ihrem jeweiligen Konflikt mit
Israel spiele der religiöse Unter-
schied dieser Akteure keine Rolle,
so Weineck. Der Islamwissenschaft-
ler verdeutlicht: „Vereinfachende Er-
klärungsansätze sind verlockend,
werden jedoch der geopolitischen,
historischen und religiösen Komple-
xität der islamischen Welt nicht an-
satzweise gerecht.“

Von Aylin vom Mond

Unstimmigkeiten

über Imame führten

zu weiteren Aufspaltungen



Die vergessene „Mutter der Kern-
spaltung“ kam 1878 in Wien zur
Welt und entwickelte schon früh ei-
ne große Leidenschaft für die Wis-
senschaft, in der sie später Großes
vollbringen würde.

Trotz der Hürden für Frauen in
der akademischen Welt studierte sie
Mathematik, Physik und Philoso-
phie in Wien und promovierte, als
zweite Frau jemals, im Fach Physik.
Anschließend zog sie nach Berlin,
wo sie ebenfalls als eine der ersten
Frauen zu den Vorlesungen von
Max Planck zum Thema Radiophy-
sik zugelassen wurde und den Che-
miker und Naturforscher Otto Hahn
kennenlernte. Gemeinsam forschten
sie jahrelang an Kernstrukturen
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Was kann Wald?
Der deutsche Wald produziert mehr CO2 als er speichert. Der ruprecht sprach mit Heidelbergs

Stadtforstdirektor, Tillmann Friederich, und Klaus-Dieter Hupke, Naturschützer und bis vor kurzem

Professor für Geographie an der PH. Ein Gespräch über Möglichkeiten und Grenzen unserer Wälder

ANZEIGE Lise Meitner...
... wer war das? Unsere Reihe zum Matilda-Effekt

Ganz grundsätzlich, wozu ist der Wald nach Ih-
rem Verständnis überhaupt da?

Hupke: Zunächst ist wichtig zu verstehen, dass der
Wald keine Naturform mehr ist, wenn man strikte Defi-
nitionen anwendet. Er ist schon seit vielen Jahrhunder-
ten, wenn nicht gar Jahrtausenden, ein menschlich
geprägter Raum, ein kultureller Raum. Andererseits ist
der Wald trotzdem noch Lebensraum für Pflanzen und
Tiere und unser größter, oft ja auch recht naturnah er-
scheinender Teilraum. Der NABU ist eine Naturschutz-
organisation. Wir beschäftigen uns also mit dem Erhalt
biologischer Vielfalt, mit Biodiversität. Jedes Lebewesen
braucht einen Lebensraum. Der Erhalt von diesen be-
deutet damit auch den Erhalt der Tiere, Pflanzen und
Pilze, die dort ansässig sind.

Friederich: Genau, der Wald ist keine unberührte
Natur mehr. Er ist ein gewisses Kunstprodukt. Aber
das macht ihn für mich nicht weniger wertvoll, ganz im
Gegenteil. Als deutsche Förster:innen haben wir einen
multifunktionalen Blick auf den Wald. Es gibt nicht die
eine, alles überragende Funktion. Von dem ursprüngli-
chen Ansatz, so viel Holz zu ernten, wie möglich, haben
wir uns weit entfernt. Dafür sind ganz andere Funktio-
nen hinzugetreten. In Heidelberg spielt insbesondere die
Erholungsfunktion eine ganz, ganz wichtige Rolle.

Nach den Ergebnissen der letzten Bundes-
waldinventur ist der deutsche Wald zur Kohlen-
stoffquelle geworden. Die Regierung hat den
Wald jedoch als feste CO2-Senke in ihren Kli-
mamodellen eingerechnet. Diese fällt jetzt weg.
Wo steht der Wald in diesem Kontext?

Hupke: Die großen Klimasenken sind diejenigen na-
türlichen oder quasinatürlichen Systeme, von denen
Kohlenstoff auf Dauer gebunden wird. In einem Koral-
lenriff findet zum Beispiel Kohlenstofffixierung über
Jahrmillionen hinweg statt. So etwas haben wir im
Wald nicht. Der Wald ist ein Kohlenstofffixierer, eine
Kohlenstoffsenke, vorübergehend – während er wächst.
Wenn ein reifer Wald da ist, wird unter gewissen Zy-
klusschwankungen ein Gleichgewicht entstehen zwischen
dem Neuaufbau von Holz aus dem CO2 der Luft und
dessen erneutem Freiwerden durch Fäulnis.

Das würde dann heißen, dass der Wald prinzipi-
ell gar keine Netto-Senke sein kann?

Friederich: Auf Dauer nicht. Jedenfalls nicht, wenn
er einfach vor sich hinwächst und verrottet.

Hupke: Das sehe ich auch so. Eine Ausnahme sind
allerdings die Moore, wenn man die noch zu den Wäl-
dern zählen will. Moore fixieren Kohlenstoff als Torf un-
ter einem extrem sauren Milieu, in dem die
Wirksamkeit von Destruenten, Bakterien und Pilzen,
gehemmt wird. Und dort haben sich in unseren mittel-
europäischen Mooren seit 10.000 Jahren Holz oder an-
dere pflanzliche Stoffe angesammelt. Diese wurden
damit dauerhaft dem Kohlenstoffzyklus entzogen. Im
Heidelberger Stadtgebiet haben wir die allerdings von
Natur aus nicht in der Fläche.

Ist dann das allseits präsente Bild des klima-
freundlichen Waldes eine Illusion?

Friederich: Wald ist schon gut für das Klima, das ist
keine Illusion. Das Problem ist immer der zeitliche Ver-
satz, von dem wir sprechen. Wir haben gerade von
wirklich langen Zeiträumen gesprochen. Als Lebewesen,
die um die 80 Jahre alt werden, nehmen wir da eher an-
dere Zeiträume wahr. Das ist aber eigentlich zu kurz,
um langfristige Aussagen über die Klimaleistungen von
Wäldern zu treffen. Es gibt eine Art natürliches Sätti-
gungsniveau, denn der Wald kann nicht unendlich dicht
werden, irgendwann stirbt er ab. Deswegen ist der Wald
als ganz langfristige „Klimamaschine“ nicht zu beobach-
ten. Das gilt meiner Auffassung nach aber nur für den
nicht bewirtschafteten Wald.

Kann man als Bürger:in angesichts der Berichte
über die durch die Klimakrise geschwächten
Wälder etwas konkretes tun? Und geht das über
die politische Bewusstseinsarbeit hinaus?

Friederich: Ich glaube, man muss da realistisch blei-
ben. Der Wald ist ein riesiges Ökosystem. Da kann man
gar nicht den Ansatz verfolgen, mit Man- und Woman-
power den Wald gesund zu pflegen. Der muss das sozu-
sagen aus eigener Kraft schaffen – und mit unseren
forstbetrieblichen Maßnahmen tragen wir dazu bei, dass
das Ökosystem möglichst resilient gegenüber Klimaver-
änderungen ist. Aber was können Bürger:innen tun?
Wenn wir alle darauf achten, unseren CO2-Ausstoß
kleinzuhalten, drehen wir als Bürger:in minimal am
„ganz großen Rad“. Lokal hat das aber keine Wirkung.
Daher ist hier vor allem Bildung wichtig, um Bewusst-
sein zu schaffen. Aber ich will eben nicht den Eindruck
vermitteln: Stürmt alle in den Wald und gießt die ein-
zelnen Bäume.

Hupke: Ich würde Herrn Friederich völlig beipflich-
ten. Das eigentlich Entscheidende ist das große Rad.
Der Wald kann das Klima nicht retten. Wir müssen
endlich die Verbrennung fossiler Energiequellen in den

Griff bekommen. Der Wald und auch unser Umgang
mit ihm kann nur einen ganz kleinen Beitrag leisten.
Wir sollten und müssen ihn aus ganz anderen Gründen
unbedingt erhalten.

Wie kann der unter Druck stehende Wald denn
zukunftssicherer gemacht werden?

Hupke: Um klimaresistente Wälder aufzubauen, will
der NABU die Naturverjüngung gewähren lassen. Also
zum richtigen Zeitpunkt die richtigen Baumarten hoch-
wachsen lassen. Das müssen natürlich nicht unbedingt
die Baumarten sein, die dem Klima in ein paar Jahr-
zehnten angepasst sind. Aber nach dem, was wir wissen,
haben Bäume auch eine gewisse Resilienz gegenüber
Klimaschwankungen. Für die nächsten 20 Jahre, die wir
tatsächlich überblicken können, würden wir mit Natur-
verjüngung schon ganz gute Arbeit leisten. Was darauf
folgt, können wir nicht wissen: Wir wissen nicht, wie
das Klima sich tatsächlich entwickelt und ob die
Menschheit es fertigbringt, den CO2-Ausstoß signifikant
zu verringern. Aktuell sieht es nicht danach aus.

Friederich: Da sind wir in einigen Punkten anderer
Meinung. Es ist völlig unstrittig, dass der Wald nicht
das Klima rettet. Darin, wie klein dessen Beitrag ist,
wäre ich mir allerdings nicht so sicher. Ich glaube schon,
dass der Wald, gerade in Mitteleuropa, die eine wesent-
liche Einflussgröße ist, die wir noch haben. Und wenn
wir es mit der dekarbonisierten Gesellschaft ernst mei-
nen, dann geht es nicht ohne Holz. Das Potsdam-Insti-
tut für Klimafolgenforschung hat sich viele Gedanken
darüber gemacht: Die Idee ist auch, dass wir mit Holz
Baustoffe substituieren können, die wahnsinnig klima-
schädlich sind, wie Zement oder Stahl. Das müssten wir
dann aber tatsächlich auch machen. Daher bin ich der
Auffassung, dass wir eine große Verantwortung haben,
den Rohstoff Holz auf eine kluge Weise einzusetzen –
zum Schutz des Klimas.

Könnte man durch aktive Holznutzung beim
Bau oder für andere Produkte eine langfristige
Speicherwirkung erreichen?

Friederich: Natürlich. Es gibt die natürliche Sphäre
des Kohlenstoffs im Ökosystem, die ist insgesamt ausge-
glichen. Und dann können wir als Menschen unsere
technische Sphäre andocken, über Holzprodukte zum
Beispiel. Die Gestühle von Kirchtürmen sind teilweise
aus dem Mittelalter, das sind so die ältesten, langlebigs-
ten Holzprodukte. Jetzt ist jedem klar, dass die wenigs-
ten gefällten Bäume zu Dachstühlen von Kirchtürmen
weiterverarbeitet werden. Aber auch solange andere
technische Produkte bestehen, ist der in ihnen gebunde-
ne Kohlenstoff nicht klimawirksam. Es gibt also eine
Art technischen Produktspeicher von Kohlenstoff, der
allerdings auch begrenzt ist. Wichtig ist daher vor allem
die Substitutionsleistung, denn wenn ich ein Haus aus
Holz gebaut habe, habe ich es nicht aus Zement gebaut.

Eine ausführliche Version lest ihr auf ruprecht.de

Das Gespräch führte Charlotte Breitfeld

„Ich will

nicht den

Eindruck

erwecken:

Stürmt in

den Wald

und gießt

die Bäume“

Tillmann Friederich (links) und Klaus-Dieter Hupke.

und entdeckten 1909 den radioakti-
ven Rückstoß. Dieser passiert, wenn
bei radioaktivem Zerfall Kernteil-
chen ausgestoßen werden und der
verbleibende Kern eine Rückstoßbe-
wegung erfährt.

Aufgrund ihrer jüdischen Her-
kunft musste sie nach der Macht-
übernahme der Nationalsozialisten
erst nach Österreich und dann nach
Schweden fliehen. Trotz dieser Um-
stände setzte Lise Meitner ihre wis-
senschaftliche Arbeit fort. So
formulierte sie mit ihrem Neffen Ot-
to Frisch 1939 die erste theoretische
Deutung einer Kernspaltung: Nach
Neutronenbeschuss zerfällt ein
Urankern und gibt dabei radioakti-
ve Strahlung ab. Mit dieser Er-

kenntnis legten sie den Grundstein
für Kernenergie, aber auch für den
Bau der Atombombe.

Für die Entdeckung der Kern-
spaltung erhielt allein Otto Hahn
1944 den Nobelpreis für Chemie,
obwohl Meitner maßgeblich an der
Forschung beteiligt war. Damit ist
sie ein Fall des sogenannten Matil-
da-Effekts, der beschreibt, wie die
Beiträge von Wissenschaftlerinnen
systematisch verdrängt oder ihren
männlichen Kollegen zugerechnet
werden.

Ihre außerordentlichen Leistun-
gen wurden erst viel später gewür-
digt, ironischerweise unter anderem
mit dem Otto-Hahn-Preis. Das che-
mische Element Meitnerium wurde

nach ihr benannt. Meitner setzte
sich ihr gesamtes Leben für eine
friedliche Verwendung der Atom-
spaltung ein und war gegen den
Bau einer Atombombe. Als Pionie-
rin der Radiophysik und für die Re-
präsentation von Frauen in der
Wissenschaft, sollte sie nicht über-
sehen werden.

Foto: Till Gonser
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die PAIGC ins Leben, die Afrikani-

sche Partei für die Unabhängigkeit

von Guinea-Bissau und Kap Verde,

der er sich Zeit seines Lebens ver-

schrieb. Ein Jahr bevor das Ziel der

Unabhängigkeit erreicht war, wurde

Cabral im Januar 1973 erschossen.

Hinter dem Mord stecken innerpar-

teiliche Konkurrenzkämpfe, auf die

die Zeitzeug:innen jedoch nicht ein-

gehen – sie schildern vielmehr ihre

persönlichen Reaktionen auf die

Nachricht von Cabrals Tod.

Mit Worten und Taten
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Amílcar Cabral kämpfte für die Unabhängigkeit Guinea-Bissaus und Kap Verdes von der

portugiesischen Kolonialmacht. Heute ist sein Name ein Synonym für Hoffnung und Emanzipation.

Seine Visionen für die Zukunft Afrikas leben auch auf der Leinwand weiter
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E
s sind Tausende, die

1973 trauernd durch

die Straßen von Gui-

nea-Bissau und Kap

Verde ziehen. Die Ermordung des

Revolutionärs und Poeten Amílcar

Cabral ist ein Schock für die Bevöl-

kerung, die für die Unabhängigkeit

von der portugiesischen Kolonial-

herrschaft kämpft. Der Kampfgeist,

den er verkörperte, lebt jedoch wei-

ter – in Liedern, Reden und den

Geschichten seiner Weggefährt:in-

nen.

Antikolonialer und antirassisti-

scher Widerstand in Afrika hat vie-

le ikonische Figuren hervorgebracht,

sei es Thomas Sankara, Nelson

Mandela oder Patrice Lumumba.

Der Name Amílcar Cabral ist in

Deutschland jedoch weniger be-

kannt, obwohl sein Kampf für die

Unabhängigkeit Guinea-Bissaus und

Kap Verdes beispielhaft für den Wi-

derstand gegen koloniale Unter-

drückung steht. Um seinem

Vermächtnis mehr Sichtbarkeit zu

verschaffen, beleuchtete die Amíl-

car-Cabral-Gesellschaft zuletzt mit

einer Filmreihe im Karlstorkino Le-

ben, Werk und die bis heute spür-

baren Nachwirkungen seines

Kampfes für Freiheit und Unabhän-

gigkeit.

Der Eröffnungsfilm, der schlicht

den Namen des Protagonisten trägt,

portraitiert Cabral durch die Erin-

nerungen von Wegbegleiter:innen;

etwa denen seiner Witwe und Toch-

ter, aber auch seiner Studienfreun-

din oder politischen Mitstreiter:in-

nen. Ihre Anekdoten lassen ein

vielschichtiges Bild des Freiheits-

kämpfers entstehen – von seiner

kulturellen Politisierung bis hin zur

Organisation des bewaffneten Wi-

derstands. Geboren 1924 in Guinea-

Bissau, wuchs Cabral friedlich auf.

Erst als Jugendlicher in der Haupt-

stadt Kap Verdes wurde er Zeuge

der tiefgreifenden Ungerechtigkeiten

der portugiesischen Kolonialherr-

schaft, die das gesellschaftliche Le-

ben durch rassische Hierarchien

prägte. Diese Erfahrungen wurden

zum Ausgangspunkt seines politi-

schen Denkens. Später, während sei-

nes Studiums in Lissabon, nutzte er

die Chance, Kontakte zu Studieren-

den aus anderen portugiesischen

Kolonien zu knüpfen. Gemeinsam

gründeten sie das „Zentrum für

Afrikanistik“, ein intellektuelles

Netzwerk, das nicht nur theoreti-

sche Fragen der Dekolonisierung be-

handelte, sondern auch aktiv

politische Ideen schmiedete. Viele

dieser Mitstreiter:innen wurden spä-

ter zentrale Figuren in den Befrei-

ungsbewegungen Afrikas. Auch

Cabral kehrte nach dem Studium in

seine Heimat zurück und rief dort

Der Schriftsteller Franz Kafka erlebt auf Tiktok ein Revival, das seine zeitlose Relevanz unterstreicht –

und Fragen nach der Tiefe des digitalen Hypes aufwirft

Kafka in zehn Sekunden

Als ich im letzten Jahr eines

Morgens aus dem Scrollen auf

Tiktok erwachte, fand ich mich

in einem ungeheuer anderen Vi-

deo auf meinem Bildschirm wie-

der. Denn der deutsche

Schriftsteller Franz Kafka, des-

sen Todestag sich 2024 zum 100.

Mal jährte, ist zu diesem Anlass

nicht nur Gegenstand diverser Fil-

me, wie „Die Herrlichkeit des Le-
bens“ oder der ARD-Serie

„Kafka“. Zusätzlich erlebt er
auch einen nie dagewesenen

Hype in den sozialen Netz-

werken. Ob ihm selbst

dieser Wirbel um seine

Person so recht gewesen

wäre, wenn man bedenkt,

dass er sein Werk nach

seinem Tod verbrannt wis-

sen wollte, sei einmal da-

hingestellt. Viel quälender

ist jedoch die Frage, was im

Besonderen die Generation

Tiktok an seinem Werk so faszi-

niert, dass sie Videos dazu millio-

nenfach klickt. Dies erscheint umso

verwunderlicher vor dem Hinter-

grund, dass die Aufmerksamkeits-

spanne, die benötigt wird, um ein

kurzes Video auf Tiktok durchzu-

scrollen, wenig mit der zu tun hat,

die letztendlich aufgebracht werden

muss, um einen langen und voller

Windungen steckenden kafka'schen

Schachtelsatz in seiner Vollständig-

keit zu entschlüsseln. Es ist ein ei-

gentümlicher Apparat, dieses

Smartphone, dass es einem schein-

bar die deutsche Literatur näher-

bringen kann. Was in den

Klassenzimmern oftmals misslingen

mag, sodass dadurch ein Lehrer

dem anderen vielleicht in großem

Schwunge bereits seltsam lächelnd

das Aufgeben empfahl, scheint nun

erreicht. In gänzlich offensichtlicher,

wenig kafkaesk rätselhafter Manier

mag sich in obigem Abschnitt schon

angedeutet haben, dass die letztjäh-

rige Aufmerksamkeit dem Namen

„Kafka“ vielleicht wieder etwas mehr
Leben einhauchen mag – seinem

Werk aber kaum.

Ganz davon abgesehen, dass

sich darüber streiten lässt, ob man

Worte, die so zahlreiche Interpre-

tationen zulassen wie die sei-

nen, durch eine Verfilmung in

eine feste Form gießen sollte,

ist sicher klar, dass ein ma-

ximal zehn Sekunden dau-

erndes Video ihm und

seinem Werk kaum gerecht

wird – manch ein Satz ver-

weigert sich in dieser Spanne

sogar dem Lesen. Umso in-

teressanter also ist, was diesen

Hype wohl befeuerte.

Eine Rolle spielt gewiss der Um-

stand, dass Kafkas Werk gänzlich

zeitlos ist, die Texte spielen zu kei-

ner festen Zeit, an keinem festen

Ort, sind oft so absurd, dass sie

über eine Erzählung hinausgehen,

tief in die Fantasie greifen und Bil-

der erschaffen, die man so kein

zweites Mal findet. Aber darüber-

hinaus beschreiben sie tief empfun-

dene Gefühle, losgelöst von den

Ketten und aktuellen Problemen

der Welt.

Der Gedanke, sich fremd, ein-

sam und fern von und in dieser zu

fühlen, ist daher häufig mit Kafka

verbunden. Auch dieser Umstand

ist zeitlos und schafft gerade in un-

sicheren und von Krisen geprägten

Zeiten wie den unseren einen An-

flug von Vertrautheit. Vielleicht ge-

lingt dadurch sogar das Kunststück,

das Werk Kafkas nicht überzuinter-

pretieren, wozu es oftmals einlädt,

sondern einfach auf sich wirken zu

lassen.

Zitate, aus den Erzählungen

oder Briefen gerissen, die in Ka-

cheln aufbereitet neben Tanzvideos

und Lipsyncs vegetieren, werden

dabei der künstlerischen Genialität

des Autors wohl nicht gerecht. Aber

sie stellen die Wirkung und das

Empfinden über die kognitive Inter-

pretation – und das ist etwas, was
zu vermitteln in vielen Klassenzim-

mern und Vorlesungssälen mit Si-

cherheit misslingt.
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Amílcar Cabral ist in Kap Verde und Guinea-Bissau weiterhin eine Ikone.

Mit „O Regresso de Amílcar Ca-

bral“ wurde 1974 der erste Film des

unabhängigen Guinea-Bissaus veröf-

fentlicht – ein visuelles Denkmal für
den ermordeten Nationalhelden.

Der Film dokumentiert die Trauer-

märsche, die Cabrals Leichnam in

die Hauptstadt Bissau begleiteten,

untermalt von guineischen Liedern

über den Ermordeten. Zwischen-

durch werden Szenen aus Cabrals

Reden und Begegnungen mit den

Menschen des Landes eingeblendet.
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Es entsteht ein Portrait, das nicht

nur seine politische Bedeutung, son-

dern auch seine Rolle als Bindeglied

zwischen dem Volk und der Unab-

hängigkeitsbewegung einfängt.

Den Abschluss der Filmreihe

bildet „Cabralista“ aus dem Jahr

2011, in dem junge Menschen aus

verschiedenen afrikanischen, aber

auch europäischen Ländern berich-

ten, wie Cabrals Wirken und Den-

ken sie beeinflusst hat. So nannte

einer der Interviewten Cabral als

Inspiration dafür, sich kritisch mit

den im Hip-Hop transportierten ge-

schlechtlichen Rollenbildern ausein-

anderzusetzen. Auch, dass sich

Cabral für einen Weg entschied, der

ihn von den Blöcken des Westens

und Ostens unabhängig bleiben

ließ, beeindruckte die Befragten;

ebenso der durch ihn verkörperte

Panafrikanismus. Die Identifizierung

mit dem Revolutionär ging bei den

jungen Menschen so weit, dass sie

sich als Cabralist:innen bezeichne-

ten.

Damit Amílcar Cabral in den

Erinnerungen weiterlebt – durch

seine Reden und die Lieder, die ihn

ehren – muss sein facettenreiches

Leben auch heute noch erzählt wer-

den. Die Filmreihe im Karlstorkino

leistete einen bedeutenden Beitrag

dazu, Cabrals Erbe lebendig zu hal-

ten und es einem breiteren Publi-

kum näherzubringen.

Von Linus Pascher

Der Kampfgeist,

den er verkörperte,

inspiriert bis heute

Kafka Fun Facts

› Als Kafka das erste Kapitel

seines Romanfragments „Der
Prozess“ seinen Freunden vorlas,
musste er vor Lachen das Vorle-

sen gänzlich unterbrechen.

› Mit seinem Freund Max Brod

erfand Kafka im Spaß den Rei-

seführer „Billig in Paris“. Er

brachte Brod tatsächlich dazu,

mit Verlegern zu verhandeln.

Die Verhandlungen mit dem

Verlag scheitern, weil Max und

Franz das Geheimnis des billi-

gen Reisens nicht ohne gewalti-

gen Vorschuss verraten wollten.

Die Videos regen an, mit

dem Herzen und nicht mit

dem Kopf zu rezipieren

Fest steht also, dass der Kon-

sum von Beiträgen, die mit dem

Hashtag „#Kafka“ versehen sind,

keinesfalls die Lektüre des selbigen

ersetzt – aber dazu anregen kann,

sie mit dem Herzen und nicht mit

dem Kopf zu rezipieren.

Von Katharina Frank
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Wer noch nicht genug von Eu-
phoria“, „Meet the Grahams“ und
„Not like us“ hat, bekommt in 12
Songs und 44 Minuten alles, was
man sich von einem Kendrick-La-
mar-Album wünschen kann. Wer
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Kronprinz Kendrick

ruprecht liebt

Offline:
Streaming bietet eine scheinbar unendliche Auswahl an Musik. Trotzdem, oder vielleicht gerade deswegen, bleibe ich
oft bei denselben paar Playlists hängen, in die der Algorithmus ab und zu mal ein paar neue Songs reinspült. Um
Musik wieder bewusster zu genießen, heißt es für mich: Back to analog. Mein Plattenspieler zwingt mich dazu, ein
ganzes Album am Stück zu hören, und das Knistern in den Lautsprechern bringt Nostalgiefeeling. Beim Stöbern im
Plattenladen kann man außerdem Schätze finden, die einem auf Spotify verborgen geblieben wären.

Online:
Was zum Lachen haben, trotz Klausurenphase? Das bietet die britische Impro-Gruppe „Shoot from the Hip“ auf
ihrem gleichnamigen YouTube-Kanal. In kurzweiligen Sketches, die aus den Ideen des Publikums entstehen, spielen
sich die vier Mitglieder durch Genres wie Anime, Film Noir und Western. Dabei entwickeln sie die verrücktesten
Geschichten, z. B. von zwei Astronauten, in deren Ladung aus Versehen ein Mörder eingeschifft wurde („Murders in
Space“) oder von Pinocchio, der auf einem Weinberg aufwächst („The Grape Depression“), ohne Requisiten, dafür
aber mit Schlagfertigkeit und Witz.

ANZEIGE

Unsere Redakteur:innen legen euch ans Herz, was sie in letzter Zeit geliebt
oder worüber sie gelacht haben. Empfehlungen aus dem echten und dem digita-
len Leben. Von Waffeleisen über Reiseziele bis hin zu Podcasts, Apps und Co.
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Kendrick Lamar schaltet nach dem gewonnen Beef mit Drake einen weiteren Gang nach oben.
Auf „GNX“ kombiniert er alles, was seine Musik bisher großartig gemacht hat

Unangekündigt, überraschend
in schwarz und weiß steht Ken-
drick Lamars neuestes Album
„GNX“ seit November in den
Charts. Nicht nur seine treuen
Fans, sondern auch Hip-Hop-
Liebhaber:innen dürften in

diesem Jahr mehr als zufrieden
mit dem „Kronprinzen von
Compton“ gewesen sein.

In einer Reihe strategisch ver-
öffentlichter Disstracks gelang es
Kendrick, die Musik- und Popkul-
tur gegen den erfolgreichsten Solo-
künstler unserer Zeit, Drake, zu
mobilisieren. Über mehrere Wochen
waren das Internet und die sozialen
Medien gespannte Zeugen, wie Ken-
drick Song für Song den Kampf für
sich entscheiden konnte Noch im-
mer werden regelmäßig Reaktionsvi-
deos und detaillierte Analysen auf
Youtube hochgeladen, in denen er-
klärt wird, warum es niemand so

gut kann wie
Kendrick Lamar und
sich Drake nie wieder in die Öffent-
lichkeit wagen sollte. Der Ausgang
dieses Rap-Battles ist längst ent-
schieden, doch Kendrick Lamar lie-
fert mit „GNX“ eine Siegesrede in
Albumform.

die Offenheit und Verletzbarkeit der
Texte von „Mr. Morale and the big
steppers“ vermisst, findet hier „Lu-
ther“, „Man at the garden“ und
„Gloria“. Wer gern über komische
Betonungen und exzentrische Ab-
libs lacht, muss bei „Peekabo“ und

„Hey now“ grinsen. Wer mehr
von der kontrollierten Aggressi-
on, Spannung und der Boogey-
man-Persona sucht, die die
Disstracks ausgemacht haben,
wird bei „Wacced out murals“
fündig. Selbst die Vorwürfe,
Kendricks Musik sei nicht zum

Tanzen, sondern nur für Literatur-
studierende, sind mit „Squabble up“
und „Tv off“ endgültig vom Tisch.
In gewisser Weise hört man hier ein
Best-of der letzen 14 Jahre von
Kendricks Diskographie.

Dabei fehlen hier eigentlich Ele-
mente, mit denen Kendricks Musik
bisher begeisterte. Anders als bei

„Good kid maad city“ und „To pimp
a butterfly“ gibt es keine durchge-
hende Handlung, keine Audio-Clips,
oder ein übergreifendes Thema, das
die Tracks miteinander verbindet.
Denn: „This is not for lyricists I
swear it's not the sentiment / Fuck
a double entendre I want ya'll to
feel this shit”. Viel mehr geht Kend-
rick hier darauf ein, warum er sich
selbst als den größten Star im Rap
sieht. Im Zentrum steht seine Au-
thentizität und seine Rolle in der
Hip-Hop-Kultur. Ein Paradebeispiel
hierfür ist „Reincarnated“, in dem
ein alter Tupac-Song gesampelt
wird – der Titel ist Programm.

„GNX“, titelgebendes Auto und
Cover, steht auch für die Musik:
Unaufgeregt, kraftvoll, zeitlos und
authentisch – alles, was ein Klassi-
ker braucht.

Von Justus Brauer

(sje)

(slh)

Radikal und sanft
Positives Denken sowie demokratisches Handeln stehen für die Autorin

Jagoda Marinić an erster Stelle. Über ihre Grundsätze sprach sie in Heidelberg

E s ist eine Vision der Hoffnung und des Mu-
tes, die Jagoda Marinić mit ihrem aktuel-
lem Buch „Sanfte Radikalität“ kreiert hat.
Diese Positivität wurde vom solidarischen

Wohnprojekt Parasol aufgegriffen, dessen Mitglieder
sich selbst als sanfte Radikale sehen und eine Benefiz-
lesung in Heidelberg anregten.

Durchaus unerwartet ist das Zitat Arnold Schwarze-
neggers, „Am Ende haben nicht einmal die Nationalso-
zialisten gewonnen!“, mit dem sie endete. Marinić
betont damit, dass auch das Böse nicht immer gewinnt
und fasst damit das zuversichtliche Nach-vorne-Schauen
zusammen, das sie während der Veranstaltung bewirbt.
Im Gespräch mit Hannes Huß, Redakteur der RNZ und
dem Moderator des Abends, erklärt die Baden-Würt-
tembergerin, warum wir alle mehr Grund zum positiven
Denken haben, als wir glauben. So viel Negatives es auf
der Welt geben mag, gibt es auch immer etwas Gutes.
„Überall wo ein Stück Land zerstört wird, liegt daneben
ein Ort, der es nicht ist“, so Marinić, und genau darauf
solle man sich konzentrieren.

Doch einfach nur an das Gute zu glauben, reiche
auch nicht. Es sei genauso wichtig, selbst zu handeln.
Unser wichtigstes Werkzeug dafür ist die Demokratie.

Eine Demokratie, in der wir nicht vergessen, dass es
wichtig ist, miteinander zu diskutieren und manchmal
auch falsch zu liegen. In einem wirklich demokratischen
Staat müsse daher jede:r zu Wort kommen. Bereits im
Prolog des Buchs betont sie, wie wichtig es ist, in den
Diskurs mit anderen zu treten. Dabei sind jedoch nicht
nur die vorgebrachten Argumente wichtig, sondern auch
die Art und Weise, wie mit dem Gegenüber kommuni-
ziert wird. In ihrem Podcast „Freiheit Deluxe“ steht Ma-

Marinić stellte ihr Buch „Sanfte Radikalität“ vor. Grafik: Felix Albrecht
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rinić selbst als Beispiel dafür, wie sie sich solche Ge-
spräche vorstellt. Dennoch ist gehört zu werden nicht
genug. Um wirklich etwas zu erreichen, sieht Marinić
keinen Weg an der deutschen Bürokratie vorbei. Doch
das muss nicht immer etwas Negatives sein. Die ehema-
lige Heidelberg-Studentin betont, dass in den deutschen
Vorschriften auch große Chancen stecken, wenn man
sich darauf einlasse und versuche, an der richtigen Stelle
Einfluss zu nehmen.

Das Buch selbst ist an diesem Abend zweitrangig
und doch wird im Laufe der Veranstaltung klar, was ei-
ne:n sanfte:n Radikale:n ausmacht: Jede und jeder kann
im Kleinen anfangen, den großen Problemen unserer
Zeit zu begegnen, denn auch wenn es oft nicht so
scheint, ist dafür noch genug Zeit.

Somit konnten die etwa 250 Zuschauer:innen einen
guten Eindruck von dem Text und seiner Autorin ge-
winnen. Auch für die Initiator:innenseite war es ein sehr
gelungener Abend: Parasol konnte seinem Spendenziel
um mehrere Hundert Euro näher kommen und vor al-
lem Aufmerksamkeit für das soziale Wohnprojekt schaf-
fen, das schon bald in Heidelberg realisiert werden soll.

Von Lara Husemann

An das

Gute zu

glauben,

reicht

nicht

Grafik
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Zutaten

Für den Teig:

- 500 g Weizenmehl
- 200 ml Wasser
- ein frisches Ei
- Speiseöl, Essig und etwas Salz
- gute Energie und keinen Streit

Für die Füllung:

- 1 kg festen Frischkäse
- ein Eigelb
- Dillspitzen
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einer deutschen Brezel – schnell und
praktisch. Auch bei Festlichkeiten
fehlen sie nicht. Man isst sie, wenn
man Hunger hat und wenn man kei-
nen Hunger hat. Sie sind Vorspeise,
Hauptmahlzeit und Nachtisch zu-
gleich.

Trotz der engen Beziehung der
Moldawier:innen zu den Plăcinte
machen sie in der Antike die Runde
durch alle großen Reiche. Von den
Griechen zu den Ägyptern bis in
das Römische Reich, und von dort
aus in die ganze Welt. Die Römer
nannten sie Placenta. Diese Tarte
war die Urform unserer heutigen
Plăcinte mit Frischkäse. Die süßen
Alternativen kamen im 16. Jahr-
hundert bei den Engländern unter
Elisabeth I auf. Die Kolonialzeit hat
auch den Amerikaner:innen die Plă-
cinta gegeben. Und heute freuen sie
sich über den Apple Pie mit Eis
zum Nachtisch.

„Ich glaube, dass die Meisten einfach jemanden suchen,
der ihnen am Anfang als Freund:in dient. Es kann un-
heimlich sein, in ein fremdes Land zu kommen.Wer
wünscht sich da nicht eine:n Freund:in?“

Anna nimmt bereits zum vierten Mal am Buddy-
Programm der Uni Heidelberg teil. Nach Buddies aus
der Schweiz, Südkorea und den Vereinigten Staaten be-
treut sie jetzt eine Studentin aus der Türkei. Nicht nur
hat Anna Spaß daran, Leute aus anderen Kulturen ken-
nenzulernen, sie glaubt auch, dass es internationalen
Studis wirklich hilft, eine direkte Ansprechperson in
Heidelberg zu haben. Deshalb hat sie sich dazu ent-
schieden, sich ehrenamtlich als Buddy zu engagieren.

Das Buddy-Programm ist eine Initiative des Dezer-
nats Internationale Beziehungen der Universität, das
mit den einzelnen Fachbereichen kooperiert. Um teilzu-
nehmen, sollten Heidelberger Studierende mindestens
das dritte Semester besuchen, damit man dem zugeteil-
ten Buddy mit dem richtigen Selbstbewusstsein in der
Stadt und der Uni behilflich sein kann. Ob es nur dar-
um geht, Partner:innen zu zeigen, welche Mensen es
gibt, wie man Bücher für Seminare bekommt oder was
die Heidelberger Bib-Etiquette enthält: In all diesen
Dingen ist man erprobter, wenn man ein wenig Erfah-
rung im Studileben hat.

Anna erzählt, dass einer der wichtigsten Teile des
Programms stattfindet, bevor die Internationals nach
Deutschland kommen. In einer Willkommensmail fragt
sie, auf welchem Stand ihr Buddy ist und inwiefern sie
helfen kann. Es gehe um alles, was für uns als Heidel-
berger:innen vielleicht selbstverständlich ist, aber für in-
ternationale Studierende schwierig sein kann.

Manchmal verläuft sich der Kontakt nach einigen
Treffen in der Anfangszeit. Das ist aber nicht als Schei-

tern zu verstehen, es kann auch ein Erfolg sein. Oft be-
deutet es nur, dass die internationalen Studierenden kei-
ne Hilfe von ihren Buddies brauchen, sondern sich ein
eigenes Netz aufgebaut haben, das sie unterstützt.

Die türkische Studentin, die Anna momentan be-
treut, ist für sie aber mittlerweile mehr als ein Buddy:
Sie sind gute Freundinnen, die sich mehrmals die Woche
treffen. So kann aus dem Buddy-Programm auch eine
Freundschaft entstehen, die über einen Aufenthalt in
Heidelberg hinausgeht.

Neben dem universitätseigenen Programm existieren
auch fächerspezifische Angebote, wie das GeoBuddy-
program oder das Tandem der Medizin, die Studis zu-
sammenbringen können. Auch die Rechtswissenschaft-
ler:innen bieten eine entsprechende Möglichkeit des
Austausches an.

Anders als beim Buddy-Programm des Dezernats
Internationale Beziehungen können in den Rechtswis-
senschaften auch deutsche Studierende im ersten Stu-

A
ls Nicht-Deutsche in
Heidelberg sehne ich
mich gelegentlich nach
vertrauter Atmosphä-

re, nach der guten alten Zeit als un-
bekümmertes Kind im Schoß der
Eltern. Am schnellsten kommt man
ins heimische Gefühl über die Ol-
faktorik. Anatomischen Gegebenhei-
ten geschuldet, reizt sie die
Erinnerungen am effizientesten.
Aber weil die Eltern schlecht ein
Glas moldawischer Luft nach
Deutschland schicken können, schi-
cken sie eben Plăcinte. Ein Teigge-
richt gefüllt mit Frischkäse und
Dillspitzen, Kartoffeln oder süßen
Äpfeln – ebenso aussagekräftig wie
das französische Croissant, der eng-
lische Earl Grey mit Milch oder die
deutsche Bratwurst.

Die Republik Moldau (nicht zu
verwechseln mit dem tschechischen
Fluss) ist ein kleines osteuropäi-
sches, post-sowjetisches Land zwi-
schen der Ukraine und Rumänien.
Zerrissen zwischen der aggressiven
russischen Propaganda und dem eu-
ropäischen Ideal, mit ewig kontro-
verser Identität.

Definierend ist jedoch unsere
traditionelle Gastfreundschaft.
Fremdstaatliche Persönlichkeiten
werden am Flughafen mit Brot und
Salz auf einem gewobenen Tuch
empfangen. Danach geht es weiter
mit Plăcinte und Wein.

Plăcinte sind in Moldawien om-
nipräsent. Sie haben die Funktion

Die besten Plăcinte werden na-
türlich von Oma gebacken und
dann bei schlechtem Wetter einge-
mummelt in eine Wolldecke, die be-
ständig zwischen kuschelig und
kratzig hin und her wechselt, verkö-
stigt. Oder in der prallen Sonne auf
dem Feld. Für das Rezept meiner
Oma braucht man wenig Besonde-
res für den Teig: 500 Gramm Wei-
zenmehl, 200 Milliliter Wasser, ein
Ei, zwei bis drei Löffel Öl, zwei Löf-
fel Essig und eine Prise Salz.

Erstmal wird das Mehl durch
ein feines Sieb gesiebt, die anderen
Zutaten dazu gegeben und alles mit
den Händen zu einer festen, homo-
genen Masse geknetet. Das Wasser
wird dabei nach und nach hinzuge-
fügt. Der fertige Teig wird zum Ru-
hen beiseite gelegt.

In der Zwischenzeit widmet man
sich der Füllung. Ich entscheide
mich immer wieder für Frischkäse.

Mein Buddy und ich
Fremde Uni, fremde Stadt, fremdes Land? Das kann für internationale Studierende überfordernd sein.

Deswegen bietet die Universität Heidelberg das studentisch betreute Buddy-Programm an

dienjahr Ansprechpartner:innen werden. Diese werden
eher Internationals zugeteilt, die in Deutschland auch
ein Staatsexamen machen wollen, sodass man gemein-
sam in das Stadt- und Unileben startet.

Elisa ist im dritten Semester und nimmt nun zum
zweiten Mal am Jura-Tandem teil. Besonders gut gefällt
ihr, dass das Programm eine niederschwellige Möglich-
keit des Austausches bietet: „Einen informellen Kanal
für Alltagsfragen und Tipps vor Ort zu haben ist super
hilfreich.“

Ihre erste Partnerin war nur für ein Erasmus-Semes-
ter in Heidelberg. Anders als bei Studis, die ein Jahr in
Heidelberg sind oder hier ihren kompletten Master ma-
chen, ist es bei Studierenden, die nur wenige Monate
vor Ort sind, schwieriger, sich ausreichend Zeit zu neh-
men. Sie berichtet aber, dass es dann umso schöner sei,
wenn man die Zeit findet, sich zu treffen und auszutau-
schen. Das Jura-Tandem organisiert regelmäßige Tref-
fen, aber auch außerhalb davon trifft Elisa ihren Buddy
mehrere Male im Monat.

Der Arbeitsaufwand ist nicht so groß, wie man auf
den ersten Blick denken könnte, wenn man sich die 30-
seitige Broschüre des Dezernats Internationale Bezie-
hungen anschaut. Die meisten Internationals wollen kei-
ne Betreuung rund um die Uhr, sondern einfach
jemanden, der sie in der Fremde eines neuen Landes da-
bei unterstützt, die Komplexität des Deutschland-
Tickets oder die Tücken des Heidelberger Wohnungs-
markts zu verstehen. Es lohnt sich also immer, Buddy
zu werden, wenn man an interkulturellem Austausch in-
teressiert ist und sich schon ein wenig in Heidelberg
auskennt.

Von Annika Bacdorf

Grafik: Annika Bacdorf
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„Es kann

unheimlich

sein, in ein

fremdes

Land zu

kommen.

Wer

wünscht

sich da

nicht

eine:n

Freund:in?“

ruprecht kocht: Plăcinte
In Frankreich gibts Croissants, in England Earl Grey und in der Republik

Moldau? Gefüllte Teigschnecken. Mhmmm lecker, so schmeckt Osteuropa!

Weil

die Eltern

schlecht ein

Glas mol-

dawischer

Luft nach

Deutsch-

land

schicken

können,

schicken sie

eben

Plăcinte

Nicht ohne meinen Buddy.

Andreea Surugiu isst seit
jeher die Plăcinte ihrer Oma.
Deswegen schickt ihre Oma
regelmäßig Gepäck voller
Gebäck nach Heidelberg.

Hierbei wählt man in Deutschland
den Frischkäse mit der festen Kon-
sistenz, da nur dieser dem Original
am nächsten kommt. Traditionell
stellen Moldawier:innen ihren eige-
nen Frischkäse aus saurer Milch
selbst her. Für die Füllung nimmt
man etwa ein Kilogramm davon
und mischt es mit zwei Eiern und
etwas Salz. Die Dillspitzen verleihen
dem Ganzen eine besondere Note.

Nachdem die kurze Ruhezeit
vergangen ist, teilt man den Teig in
etwa acht gleich große runde Bäll-
chen und lässt sie unter einem sau-
beren Tuch erneut für eine
Viertelstunde ruhen. Meine Oma
sagt, der Teig zieht die Energie aus
dem Raum an, sodass man nur in
guter Laune ordentlich backen
kann. Kein Streit ist da erlaubt.
Danach nimmt man sich ein Teig-
bällchen und rollt es auf der Tisch-
platte aus – so weit und so dünn,
wie der Teig und das Feingefühl es
nur erlauben. Dabei wird die Platte
reichlich mit Öl bestrichen.

Der Teig wird idealerweise zu ei-
ner ovalen, dünnen Form ausgerollt,
die man nun zur Hälfte mit der ge-
wünschten Füllung bedeckt. An-
schließend wird das Ganze
zusammengerollt, sodass aus der
flachen Form eine Teigschlange ent-
steht. Diese Schlange wird nun zu
einer Schnecke eingerollt und auf
ein Backblech gelegt. Dasselbe
Schicksal ereilt jedes der Teigbäll-
chen: vom Flachen zur Schlange zur
Schnecke. Eine Metamorphose –
fast kafkaesk!

Am Ende wird ein Eigelb schau-
mig geschlagen und die Schnecken
damit auf einer Seite bepinselt. Frü-

her hat man dafür lange Gänsefe-
dern genommen. Es sei jedem selbst
überlassen, wie weit man sich in das
Original reinsteigern möchte. Im
vorgeheizten Ofen brauchen diese
Schnecken bei 180 Grad etwa eine
Dreiviertelstunde, um zu Plăcinte
zu werden. Wenn sie goldgelb strah-
len und schmackhaft riechen, weiß
man, dass man wenig falsch ge-
macht hat. Nun genießt man sie auf
dem Sofa mit einem Buch in der
Hand und am nächsten Tag packt
man sich zwei ein – zum Überste-
hen eines langen Unitages.

Liebe geht durch den Magen. Grafik: Mara Renner
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rtr: Nur weil es gut läuft, heißt nicht, dass es reicht.

jbr: Sowas wie ne hood gibts in Heidelberg halt nicht.

jbr: Ich hasse die Grünen!

rtr: „Offene Feldschlacht“ würde die FDP sagen (Jus-

tus' ungeordneten USB-Stick rechfertigend).

dea: Ich dachte, ich schreibe für die akademische Eli-

te Deutschlands.

ccb: Funktionales Schleimen ist was anderes!

mar: Vielleicht finde ich hier irgendwo noch einen

Keks.

Hoffnung für Syrien
Wie Syrer:innen in Heidelberg auf die Ereignisse in ihrem Heimatland blicken

und welche Gefühle der Regimesturz in ihnen auslöst

Info

Anfang Dezember 2024 gelang
es syrischen Rebellen nach über
50 Jahren Schreckensherrschaft
durch die Assad-Familie, den
Diktator Baschar al-Assad in-
nerhalb von nur zwei Wochen
zu stürzen. Unter der Führung
der von der EU als Terroror-
ganisation eingestuften „Hai at
Tahrir asch-Scham“, kurz HTS,
brachte ein Bündnis aus etwa
einem Dutzend Milizen, weite
Teile des Landes unter seine
Kontrolle.
Auch wenn der Sturz Assads
viele überrascht hat, gab es
Indizien für eine erfolgreiche
Rebellenoffensive: Russland
hatte weite Teile seines Militärs
wegen des Krieges in der Ukrai-
ne aus Syrien abgezogen und
auch der Iran sowie die Hisbol-
lah – beides ebenfalls ehemalige
Unterstützer:innen Assads –
hatten sich aus Syrien zurück-
gezogen, um die Hamas im
Krieg gegen Israel zu unterstüt-
zen.
So gelang es der HTS, Assad
aus Syrien zu vertreiben und
unter anderem tausende Ge-
fangene aus syrischen Folter-
gefängnissen zu befreien. Der
neue De-facto-Machthaber,
HTS-Anführer Ahmed al-
Scharaa, versprach Neuwahlen
in etwa vier Jahren, wenn das
Land sich ausreichend stabili-
siert habe, sowie den Schutz re-
ligiöser Minderheiten wie etwa
der Christ:inn:en. Westliche Si-
cherheitsexpert:innen haben je-
doch Zweifel, ob die neue
islamistische Übergangsregie-
rung diese Versprechen tatsäch-
lich einhalten wird. (lhe)

I ch habe vor Freude geweint,
als ich zu der Nachricht in
meinem Bett hier in Heidel-
berg aufgewacht bin.“ sagt

Walaa Hweishan. Der Sturz des sy-
rischen Regimes sorgt auch unter
Syrer:innen in Deutschland für Eu-
phorie. Im Netz kursieren unzählige
Videos von jubelnden Menschen-
massen auf deutschen Straßen, die
das Ende der Diktatur feiern.

Etwa eine Million Geflüchtete
aus Syrien leben derzeit in Deutsch-
land, Hweishan ist eine von ihnen.
Die 24-Jährige studiert in Heidel-
berg Semitistik und Germanistik im
Kulturvergleich. Sie ist in Damas-
kus geboren und mit 17 nach
Deutschland geflohen. ,,Ich habe
damit irgendwie nie gerechnet, dass
ich nach vierzehn Jahren, in meiner
Zeit außerhalb Syriens, irgendwann
hören würde, dass Assads Regime
gestürzt wurde.“ Ähnlich geht es
Ward Joumaa: ,,Keiner hat erwar-
tet, dass das Regime fällt, es war ei-
ne schöne Überraschung.“ Als er um
sechs Uhr morgens zum ersten Mal
davon erfahren habe, habe er die
nächsten drei Stunden nur Nach-
richten angeschaut und mit seinen
Freunden geschrieben. Der 34-Jähri-
ge kam 2015 über die Balkanroute
nach Deutschland und beantragte
in Heidelberg Asyl. Heute betreibt
er gemeinsam mit zwei Freunden
einen eigenen Fahrradladen in
Wieblingen.

Seine größte Freude sei, dass das
alte System endlich weg ist. „Die
neuen Machthaber sind sehr freund-
lich und geben sich große Mühe. Sie
haben eine Vergangenheit, die ei-
nem Angst macht, aber ich habe
große Hoffnung, dass sich das Land
nach dem Bürgerkrieg endlich er-
holt.“ Joumaa ist sich bewusst,
dass, auch wenn seine Heimat von
dem Diktator befreit ist, sich nicht

alles sofort bessern wird: ,,Das
Land braucht noch viel Zeit. Es
sind jetzt 14 Jahre Krieg gewesen,
da kann man nichts von jetzt auf
gleich aufbauen.“ Der Sturz des Re-
gimes sorgt nicht nur für Euphorie,
sondern auch für große Unsicher-
heit, denn niemand kann genau sa-
gen, was mit Syrien und seiner
Bevölkerung passiert. Hweishan be-
schreibt ihre eigenen Gedanken so:
,,Nach der Realisation hat man
dann angefangen, sich in innerlichen
Diskussionen und Monologen zu
fragen, wie es jetzt weitergehen
wird. Die Sorgen um das Land und
die Zukunft haben dann angefan-
gen“. Gerade von westlicher Seite
gibt es Bedenken bezüglich der neu-
en Machthaber und ob sie ihre Ver-
sprechen von Wahlen und
Minderheitenschutz tatsächlich ein-
halten werden.

Hweishan gibt sich dahingehend
optimistisch und kritisiert, wie die
neue Regierung im Westen darge-
stellt wird: „Ich habe ein Problem
mit dem Diskurs. Damit, dass die
Aufständischen hier als ‚islamis-
tisch‘ bezeichnet werden“. Man solle
genauer hinterfragen, wer solche Be-
griffe verwendet und warum. „Na-
türlich hatten wir zunächst Angst,
da die Bevölkerung Syriens nicht
nur aus Muslimen besteht, aber bis-
her scheint es gut zu laufen“, sagt
sie. Die Versprechungen der neuen
Machthaber würden in der Bevölke-
rung die Hoffnung von einem Leben
in einer Demokratie verbreiten. Von
ihrer Familie und von Bekannten
habe sie gehört, dass nichts erzwun-
gen werde und die Menschen die
langersehnte Freiheit wieder hätten.
Besonders hoffnungsvoll stimmt sie,
dass syrische Christ:inn:en auch als
Minderheit Weihnachten sicher fei-
ern konnten und dass Frauen ver-
schiedene Führungsrollen in der
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Übergangsregierung übernehmen.
Beispielsweise Muhsina al-Mahit-
haui, die neue Gouverneurin der
Provinz Suweida im Süden des Lan-
des, oder Maysaa Sabrine, die ge-
schäftsführende Direktorin der
Zentralbank. „Das zeigt, dass Syrien
jetzt füreinander da ist“, so
Hweishan.

Doch was bedeutet die Befrei-
ung Syriens für die persönliche Zu-
kunft der beiden? Dass bereits
unmittelbar nach Bekanntwerden
der Geschehnisse in Syrien Stimmen
in der deutschen Politik laut wur-
den, die eine Rückführung der syri-
schen Geflüchteten fordern, habe
Joumaa enttäuscht, nicht über-
rascht. Er glaube nicht, dass er die
Energie habe, in Syrien momentan
Fuß zu fassen und wieder ein drittes
Leben anzufangen. ,,Das zweite Le-
ben hier in Deutschland hat mich
wirklich aufgebraucht.“ Der zuneh-
mende Rechtsruck und die wachsen-
de Fremdenfeindlichkeit in
Deutschland machen ihm zusätzlich
Sorgen. Die Studentin Hweishan
sieht ihre Zukunft durch den Fall
des Regimes positiv: „Meine Aus-
sichten haben sich nicht verändert,
sondern erweitert.“ Sie könne sich
vorstellen, eines Tages mit ihrer Fa-
milie etwas in Damaskus aufzubau-
en oder zumindest im Sommer in
ihre Heimat zu reisen.

Und nicht nur für Syrer:innen
sieht sie im Ende der Diktatur
Assads ein positives Zeichen: ,,Das

Ganze sollte jedem freien Menschen
auf der Welt Freude bereiten und
Hoffnung geben, dass Diktatoren
doch nicht ewig bleiben, dass Un-
terdrückung und Unrecht ein Ende
haben.“

Von Pauline Zürbes, Laura Hric

und Lukas Hesche



schwatzen

- Na, wie gehts dir?

- Joa, wird schon
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LLeerrnnssttrreessss--

BBiinnggoo

„Haben wir schon so

lange Pause

gemacht?“

Gegen den Kaffeeauto-

maten in der Bib treten

(weil kaputt)

Keinen Platz

im Lesesaal

finden

*Panik*

Hab ich mich

überhaupt

auf Heico für die

Klausur angemeldet?

Du sagst dir,

dass der Mittags-

schlaf jetzt deine

Produktivität verbes-

sert

Du heulst

um

ein Uhr Morgens

Nach dem

Mittagessen

direkt Kaffeepause

Keinen

Spind in der

UB finden

Lern-Playlist zum 20.

Mal

durchgehört

Zu viele

Tabs

Zusammenbruchs-

Anruf bei Mama/Papa

„Lernsession“ mit

Kommiliton:innen im

UB-Gruppenraum

wird zum

Kaffeetratsch

Dehydrierung, weil

man keine

durchsichtige Fla-

sche in die UB mitge-

bracht hat

3x Nudeln

mit

Pesto

Hintereinander

Wann sind

nochmal

Nachklausuren?

Der Prokrastinator 3000
Nicht nur in der Klausur müsst ihr kreuzen.

Der ruprecht wünscht erholsame Lernpausen

und eine erträgliche Prüfungsphase!

HHeeiiddeellbbeerrgg

CCoonnnneeccttiioonnss

Universität Sprengstoff Bismarck

Robert Bunsen Boris Becker Apfelsaft

schummeln Friedrich Ebert schieben Sitz

Lieselotte

von der

Pfalz

Kuchen schwänzen Rucksack

Lösung:

1.___platz
2.BerühmtheitenausundumHeidelberg

3.Dinge,dieinderUBverbotensind

4.SolltemanbeimStudierenvermeiden

Neckarmünz

Ordne die Wörter in Quartette! Jedes Wort gehört in

eine Vierergruppe. Es gibt vier verschiedene Kategorien.

Führe die passenden Wörter zusammen

MMiinnii--

DDuueellll
Es gibt unendlich viele Spiele, die man mit bloßem Stift

und Papier spielen kann. Hier zwei Inspirationen

Runde 1: Käsekästchen – Abwechselnd macht jede:r Spieler:in einen senk-
rechten oder waagrechten Strich von einer Kästchenlänge (Zwei verschiedene
Stiftfarben nutzen). Wer dadurch ein Kästchen auf allen vier Seiten um-
schließt, darf das Kästchen mit einem X füllen und die Person kommt direkt
nocheinmal dran. Wer am Ende die meisten Kästchen hat, gewinnt.

Runde 2: Tic-Tac-Toe3 – Wie normales Tic-Tac-Toe, nur spielt ihr in je-
dem kleinen Feld um das Große. Wer zuerst drei große Felder längs, quer
oder diagonal für sich entscheidet, gewinnt. Es darf beliebig in allen 81 Fel-
dern abwechselnd ein Kreuz oder ein Kreis gesetzt werden.

(rup)

(jow, mar, asr, koe)

(jow, koe, afa)


